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3.7.1.1 Beurteilung des Lesegeräts . . . . . . . . . . . . . . . . . 92
3.7.1.2 Beurteilung der elektronischen Zeitung . . . . . . . . . . 96
3.7.1.3 Fazit zur Unterhypothese 2.1 . . . . . . . . . . . . . . . . 99

3.7.2 Grundsätzliche Adaptionsbereitschaft . . . . . . . . . . . . . . . . 100
3.7.2.1 Fazit zur Unterhypothese 2.2 . . . . . . . . . . . . . . . . 104

3.7.3 Investitionsbereitschaft . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 105
3.7.3.1 Fazit zur Unterhypothese 2.3 . . . . . . . . . . . . . . . . 107

3.7.4 Produkteinnovationen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 107
3.7.4.1 Zusammenstellbare und personalisierbare Zeitung . . . . 108
3.7.4.2 Darf ein Lesegerät messen, was gelesen wird? . . . . . . . 111
3.7.4.3 Fazit zur Unterhypothese 2.4 . . . . . . . . . . . . . . . . 113

3.7.5 Fazit zur Akzeptanz der elektronischen Zeitung . . . . . . . . . . . 113

4 Zusammenfassung und Gesamtfazit 115

5 Anhang 132
5.1 Informationsblätter für die Testpersonen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 132

5.1.1 Zukunft der Zeitung – Untersuchungsphase I . . . . . . . . . . . . 132
5.1.2 Zukunft der Zeitung – Untersuchungsphase II . . . . . . . . . . . . 134
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5.3.2 Transkript des Gesprächs mit D. L. . . . . . . . . . . . . . . . . . 140
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ment, Lucia Probst für ihre Unterstützung und Geduld während des ganzen Projekts,
Andreas Reufer für die Programmierarbeiten, Ernst Born für die statistische Beratung
bei der Datenauswertung, David Haberthür und Sven Johner für die Hilfe beim Textsatz,
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1 Einleitung

Bald schon wird digital gelesen. Darauf deutet zumindest die emsige Betriebsamkeit in

der Technologie- und Verlagsbranche hin, die derzeit zu beobachten ist. Fast wöchent-

lich werden neue Lesegeräte, sogenannte E-Reader, lanciert oder zumindest angekündigt.

Und hinter den Kulissen schmieden Verlage, Gerätehersteller und Telekommunikations-

unternehmen Allianzen. Damit versuchen sie sich eine gute Startposition zu sichern, um

im Geschäft mit den digitalen Büchern, Zeitungen und Zeitschriften an vorderster Front

mitmischen zu können. Am weitesten fortgeschritten ist die Entwicklung in der Buch-

branche: Im Handel sind bereits Lesegeräte und dafür aufbereitete Inhalte erhältlich.

Doch auch bei den Zeitungsverlagen beginnt man sich mit der digitalen Zukunft der

Printprodukte zu beschäftigen – nicht zuletzt auf Grund der aktuellen Krise, in der die

Tageszeitungen stecken.

Die Zeichen deuten darauf hin, dass die Digitalisierung nach dem Bereich der audiovi-

suellen Medien nun auch die Textmedien erfasst – und dieses Geschäftsfeld nicht minder

radikal umkrempeln wird. Die rasantesten Veränderungen sind dabei im Bereich der

Zeitungen zu erwarten, sind diese doch geradezu prädestiniert für eine Digitalisierung:

Elektronische Zeitungen können nicht nur günstiger ausgeliefert werden als Papierzei-

tungen, sondern auch schneller. Sie bieten zudem zahlreiche neue Möglichkeiten etwa im

Bereich der Regionalisierung und Personalisierung der Inhalte sowie der Marktforschung.

Das könnte die elektronische Zeitung sowohl für die Rezipienten als auch für die Verlage

und die Werbewirtschaft interessant machen.

Doch wie sieht die Zeitung der Zukunft aus? Darüber ist in der Branche eine hefti-

ge Kontroverse entbrannt. Wird die Zeitung in Zukunft auf dem Smartphone oder am

Computer gelesen, oder werden sich eigens für die Zeitungslektüre entwickelte Lesege-

räte breit durchsetzen? Und welche Auswirkungen hat dies auf die Inhalte? Während

die einen Branchenvertreter erwarten, dass die Zeitung längerfristig in einem dynami-

schen, multimedialen Produkt aufgeht, räumen andere einem zwar digital übermittelten,

aber weitgehend statischen Text-Bild-Produkt als Alternative zu den klassischen Online-

Medien Chancen ein.

In der vorliegenden Lizenziatsarbeit soll erörtert werden, wie die digitale Zukunft der
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Zeitung aussehen könnte. Zum einen werden die wirtschaftlichen Rahmenbedingungen

dargelegt und die mittelfristigen Perspektiven der heute beginnenden technischen Ent-

wicklung skizziert. Zum anderen werden in einer empirischen Studie Rezipientinnen und

Rezipienten mit dem Prototyp einer elektronischen Zeitung konfrontiert – bestehend aus

einem Lesegerät und aktuellen Inhalten. Dabei wird gefragt, wie die Rezipientinnen und

Rezipienten eine elektronische Zeitung nutzen, und wie sie sich zu solchen Produkten

stellen. Mit der vorliegenden Studie sollen also Basisdaten zu den Erwartungen an und

zu den Einstellungen gegenüber elektronischen Zeitungen zusammengetragen werden.

Und nicht zuletzt soll damit eine neuartige Forschungsmethode demonstriert werden.

In einem ersten Teil der Arbeit wird ein Überblick über den Themenbereich gegeben.

Zuerst werden die für diese Studie relevanten – in der Fachliteratur teils uneinheitlich

verwendeten – Begriffe der Zeitung, der Online-Medien und der E-Reader definiert (vgl.

2.1). Dabei wird insbesondere erörtert, unter welchen Voraussetzungen es sich bei einer

elektronischen Publikation um eine Zeitung handelt.

Im Weiteren werden die Probleme im Tageszeitungsgeschäft thematisiert: Die Leser-

zahlen stagnieren, die Werbung wandert zu den elektronischen Medien sowie zu den

Suchmaschinenbetreibern im Internet ab, wie unter 2.2 dargelegt wird. Der Kostendruck

steigt. Für manche klassische Tageszeitung wird die Situation kritisch. Derweil erwirt-

schaften die Online-Medien – vor zehn Jahren von den Verlagen als zweites Standbein

für den Fall in Betrieb genommen, dass der Internet-Bereich zu Lasten der Tageszei-

tungen an Wichtigkeit gewinnt – noch immer keine zufriedenstellenden Gewinne. In den

Verlagen und auf den Zeitungsredaktionen herrscht eine umtriebige Ratlosigkeit. Eine

Reform folgt der anderen.

Um im verschärften wirtschaftlichen Umfeld weiter bestehen zu können, werden einige

Zeitungen nicht darum herumkommen, neue Wege einzuschlagen. Könnten die digitalen

Lesegeräte mit papierähnlichen Bildschirmen, wie sie derzeit in den Fabriken von den

Fliessbändern laufen, der Branche neue Perspektiven geben? Immerhin versprechen die

Hersteller, dass sich die Geräte auch zum Lesen von Zeitungsinhalten eignen. Doch wie

weit ist die Entwicklung tatsächlich fortgeschritten? Und was ist für die Zukunft zu er-

warten? Diesen Fragen wird unter 2.2.4 nachgegangen. Eine elektronische Zeitung bietet

den Verlagen spannende Möglichkeiten: Durch eine digitale Übertragung und Rezepti-

on können hohe Kosten im Bereich der technischen Produktion und der Distribution

eingespart werden, wie unter 2.2.5 dargelegt wird. Eine elektronische Zeitung bietet zu-

dem die Chance eines Neuanfangs und einer Ausdifferenzierung des Angebots im bislang

defizitären Internet-Bereich. Und sie schafft die Grundlage für Produkteinnovationen.

Allerdings müssen die Verlage die Weichen für die Einführung digitaler Zeitungen rasch
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stellen. Andernfalls droht ihnen die Gefahr, von der Entwicklung überrollt und zu reinen

Inhaltslieferanten degradiert zu werden.

Solche Weichenstellungen sind zum jetzigen Zeitpunkt schwierig. Auch wegen der un-

genügenden Entscheidungsgrundlage: Allzu oft werden selbst Entscheidungen von grosser

Tragweite – etwa über Layoutänderungen oder die Neupositionierung von Produkten –

letztlich ohne wirklich stichfeste Grundlage gefällt, denn während es im Bereich der elek-

tronischen Medien zahlreiche aktuelle Rezeptionsdaten gibt, fehlen diese im Printbereich

weitgehend (vgl. 2.2.6). Auch zur elektronischen Zeitung haben die Wissenschaft und die

Marktforschung erst wenige Grundlagendaten geliefert. Der Hauptgrund dafür ist, dass

bislang kaum funktionierende Geräte zur Verfügung standen. In der Folge wurde das

Themenfeld vorab auf abstrakter Ebene bearbeitet. Erst in jüngster Zeit sind produk-

tespezifische Studien durchgeführt worden, wie unter 2.3 dargelegt wird. Die meisten

stammen aus der Marktforschung und beschränken sich auf qualitative Untersuchungs-

methoden mit Interviews und Diskussionen in Fokusgruppen. Die Studien und Tests

sollten vorab klären, ob die elektronische Zeitung bereit für den Massenmarkt ist.

Allerdings birgt die Einführung einer elektronischen Zeitung auch Risiken. Die Verlage

etwa müssen sich die Frage stellen, wie sich eine digitale Zeitung auf den Markt der Pa-

pierzeitung auswirken wird. Lohnt sich die Lancierung eines eigenen Produkts – oder wird

damit vielmehr das angestammte Geschäft kannibalisiert? Die Medien- und Kommuni-

kationswissenschaft hat in Bezug darauf, wie sich die Einführung eines neuen Mediums

auf das bestehende Mediensystem auswirkt, eine lange Forschungstradition, auf die unter

2.4 eingegangen wird. Zur Erklärung von Ergänzungs- und Verdrängungseffekten sind

insbesondere die Diskussionen um das Rieplsche Gesetz, die aus den Wirtschaftswissen-

schaften entlehnte Nachfragetheorie, die von der Ökologie inspirierte Theorie der Nische

sowie der Nutzen- und Belohnungsansatz von Bedeutung. Schliesslich wird anhand von

Erkenntnissen aus der Innovations- und Diffusionsfoschung aufgezeigt, wie neue Produk-

te entwickelt werden und sich auf dem Markt verbreiten (vgl. 2.4.2).

Der empirische Teil (vgl. Kapitel 3) besteht aus einer Untersuchung zur elektronischen

Zeitung. In Zusammenarbeit mit dem Tamedia-Verlag wurden 13 Personen rekrutiert,

die an einer dreistufigen Studie teilnahmen: Zu Beginn markierten die Teilnehmerinnen

und Teilnehmer auf Printausgaben des “Tages-Anzeigers”, was sie gelesen hatten. An-

schliessend erhielten sie während einiger Tage ein Lesegerät zur Verfügung gestellt, auf

dem sie eine speziell für das Gerät aufbereitete Ausgabe des “Tages-Anzeigers” lesen

konnten. Mittels einer für diese Arbeit entwickelten Software-Ergänzung wurde dabei

aufgezeichnet, welche Seiten die Testpersonen wie lange geöffnet hatten. So konnte das

Leseverhalten in der Print- und der elektronischen Ausgabe verglichen werden. Schliess-
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lich wurde mit den Teilnehmenden ein Leitfadengespräch geführt, in dem sowohl der

vorliegende Prototyp als auch generelle Erwartungen an eine elektronische Zeitung the-

matisiert wurden: Was gefiel den Befragten am Gerät, und was nicht? Welche zusätz-

lichen Funktionen muss eine solche elektronische Zeitung bieten? Wie teuer dürfte sie

sein? Und wie schätzen die Befragten die Zukunft der Zeitung ein?

Für die empirische Arbeit wurde also bewusst ein zweigleisiges Vorgehen gewählt: Zum

einen wurden die Testpersonen zum vorliegenden Prototyp und ihren Einschätzungen zur

Zukunft der Zeitung befragt. Zum anderen wurde das Leseverhalten automatisiert auf-

gezeichnet. Dies ist ein neuartiger Ansatz, der bei Zeitungsredaktionen und -verlagen

wie auch bei der Werbewirtschaft auf Interesse stossen dürfte. Mit einem solchen System

könnten erstmals tagesaktuelle “Leserquoten” für ein printähnliches Produkt erhoben

werden, und dies auf kostengünstige Art und Weise. Um dieses neuartige Erhebungs-

instrument für die weitere Rezeptionsforschung zugänglicher zu machen, wird es in der

Arbeit detailliert beschrieben (vgl. 3.6).

Mit der Studie wurde Neuland erschlossen; auf Grund des frühen Stands der techni-

schen Entwicklung gab es dabei viele Hindernisse zu überwinden. Die neue Aufzeich-

nungsmethode stellt sich dabei aber als spannender Ansatz zur Erhebung von Rezep-

tionsdaten heraus. Die Befragung der Testteilnehmerinnen und -teilnehmer wiederum

liefert zahlreiche Hinweise zum aktuellen Prototyp (vgl. 3.7) und zeigt, was sich zei-

tungsaffine Rezipientinnen und Rezipienten für die Zukunft der Zeitung erhoffen.
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2 Ausgangslage, Forschungsstand und

Theorien

Am Prinzip hat sich seit Jahrhunderten wenig verändert: Die Zeitung wird gedruckt und

anschliessend als Papierprodukt an die Leserin oder den Leser gebracht. Zwar gab es nach

der Erfindung des Drucks mit beweglichen Lettern im 15. Jahrhundert – der grundle-

genden Technik zur Herstellung von Büchern und später von Zeitungen – zahlreiche

Detailverbesserungen an den zur Produktion nötigen Hilfsmitteln.2 Andere technische

Werkzeuge kamen hinzu und prägten die einzelnen Arbeiten als auch das Produkt.3

Der grundlegende Produktions- und Distributionsprozess der Zeitung war aber bloss

kleinen und langsamen Veränderungen unterworfen – bis Ende der 1970er-Jahre eine

Innovationswelle den Zeitungsbereich überrollte.4 Heute wird die Zeitung durchgehend

am Computer produziert. Mit einer Ausnahme: Am Schluss werden die Zeitungsseiten

gedruckt und als Papierprodukt vertrieben. Dieses Relikt aus der früheren Zeit dürfte

mit der breiten Verfügbarkeit von mobilen, zur Lektüre geeigneten Geräten fallen. Da-

mit könnte die Zeitung ohne Medienbruch durchgängig digital produziert, verkauft und

rezipiert werden.

2 Die auf Johannes Gutenberg zurückgehende Erfindung wurde während 350 Jahren nicht grundsätz-
lich verändert. Allerdings wurde sie graduell verbessert: Im 17. Jahrhundert etwa wurden Federn in
die Druckmaschinen eingebaut, damit die Platte schneller gesenkt und gehoben werden konnte. Erst
um das Jahr 1800 herum begann eine Phase der Innovation. Dabei entstanden Schnellpressen, in
denen statt einer Platte eine Walze zum Einsatz kam; gegen Ende des Jahrhunderts setzte sich die
Rotationspresse allmählich durch. Dadurch konnte der Druckvorgang beschleunigt und eine grössere
Auflage produziert werden (vgl. Stöber, Rudolf: Mediengeschichte. Die Evolution “neuer” Medien von
Gutenberg bis Gates. Band 1, Wiesbaden 2003a, S. 46ff). In diese Zeit fällt auch die Entwicklung
der Linotype-Setzmaschine, dank der Texte nicht mehr von Hand gesetzt werden mussten. In den
1950er-Jahren wurden die ersten Fotosatzanlagen in Betrieb genommen; Mitte der 1970er-Jahre setz-
ten sich solche Systeme breit durch (vgl. Bruck, Peter A.: Print unter Druck – Zeitungsverlage auf
Innovationskurs. Verlagsmanagement im internationalen Vergleich. München 1994, S. 89).

3 Die neu entstandenen Möglichkeiten in der Telekommunikation etwa – von der elektrischen Telegrafie
übers Telefon bis zum Fernschreiber und zum Fax – haben die Arbeit auf den Redaktionen beschleunigt
und die Inhalte und das Aussehen der Zeitung geprägt.

4 Die Mehrzahl der europäischen Verlage schaffte anfangs der 1980er-Jahre Zeitungsproduktionssysteme
an (vgl. Pürer, Heinz: Praktischer Journalismus in Zeitung, Radio und Fernsehen. 2. Auflage. Konstanz
1996, S. 264). Diese Phase verlief viel schneller als die bisherigen Einführungen von Neuerungen im
Produktionsbereich. Ein zentraler Grund für die rasante Verbreitung lag darin, dass diese Systeme von
multinationalen Unternehmen vertrieben worden sind (vgl. Bruck 1994, S. 47f).
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Die Tageszeitung steht vor einem Umbruch. Die Digitalisierung, die das gesellschaft-

liche Leben stark geprägt und breite Bereiche der Wirtschaft massiv umgekrempelt hat,

schlägt nun definitiv auch auf die Tageszeitung durch. Die vorliegende Arbeit soll die

Perspektiven für die Tageszeitung im Kontext des Internets ausloten und Möglichkeiten

zur Neupositionierung aufzeigen. In einem ersten Teil wird ein Überblick über die ak-

tuelle Situation im Presse- und Onlinebereich und über die technische Entwicklung bei

den mobilen Lesegeräten gegeben.

2.1 Definitionen

Im Zentrum dieser Arbeit steht die Zeitung der Zukunft. Bevor aber über solche neuartige

Publikationen diskutiert werden kann, muss definiert werden, was eine Zeitung ist. Nötig

sind zudem Definitionen weiterer zentraler Begriffe, da viele von ihnen im Alltag wie

auch in der Fachliteratur wenig präzise verwendet werden. Einige Definitionen müssen

zudem auf ihre Verträglichkeit mit der durch die Digitalisierung geschaffenen, neuen

Ausgangslage hin überprüft werden. So etwa der Begriff der Zeitung.

2.1.1 Zeitung – zurück zur einfachen Definition

“Nachricht” oder “Neuigkeit” – so lautet die ursprüngliche, etymologische Bedeutung des

Worts Zeitung. Im 14. Jahrhundert tauchte der Ausdruck erstmals auf, in der nieder-

deutschen Sprache als “zidunge” oder “zitunge”, im Niederländischen als “tidinge”. Bevor

es also geschriebene oder gedruckte Zeitungen gab, war der Begriff der “Zeitung” bereits

bekannt; gute Zeitung oder schlechte Zeitung hiess damals nichts anderes als gute oder

schlechte Nachrichten. Ab 1500 entstanden die ersten gedruckten Publikationen, die sich

als “Newe Zeytungen” betitelten. Aus dem Titel wurde im 17. Jahrhundert ein Gat-

tungsbegriff für verschiedene periodische Publikationsformen.5 Erst in den vergangenen

beiden Jahrhunderten verengte sich der Begriff Zeitung im allgemeinen Sprachgebrauch

auf die Tages- und Wochenpresse. Als Sammelbegriff für Zeitungen und Zeitschriften

wird der Begriff “Presse” verwendet, dessen Ursprung offensichtlich im Produktionsmit-

tel dieser Publikationen liegt: der Druckerpresse. Im Laufe des 19. Jahrhunderts übertrug

er sich vom Werkzeug auf das Produkt.6 Heute steht der Begriff längst nicht mehr nur

für die mit der Druckerpresse hergestellte Zeitung oder Zeitschrift – wie auch der Film

unabhängig von seinem Trägermedium ein Film bleibt. Sowohl im Falle der Zeitung wie

5 Vgl. Bollinger, Ernst: Pressegeschichte I. 1500 – 1800. Das Zeitalter der allmächtigen Zensur. Freiburg
1995, S. 6.

6 Vgl. Stöber 2003a, S. 43f.
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auch der Presse haben sich also die aus der Entstehungszeit der Medien stammenden

Bezeichnungen funktionell verselbstständigt.7

Doch was versteht man unter einer Zeitung? Es gebe über hundert Begriffsbestim-

mungen, hielt bereits Emil Dovifat fest, einer der Begründer der deutschsprachigen Pu-

blizistikwissenschaft. Je erschöpfender sie seien, desto unverständlicher würden sie. Ent-

sprechend präsentierte er eine möglichst einfache und allgemeingültige Definition: “Die

Zeitung vermittelt jüngstes Gegenwartsgeschehen in kürzester regelmässiger Folge der

breitesten Öffentlichkeit.”8 Seiner Definition, welche die Faktoren Aktualität, Periodizi-

tät und Publizität hervorstreicht, gibt es wenig hinzuzufügen. Trotz komplett anderer

Rahmenbedingungen hat sie bis heute ihre Gültigkeit behalten. Entsprechend oft wird

diese Definition noch immer verwendet – auch wenn zahlreiche andere Autoren sich an

eigenen Definitionen versucht haben.9 Eine wichtige Ergänzung führte Otto Groth ein

– wie Dovifat gilt auch er als eine zentrale Figur der frühen Publizistikwissenschaft: Er

wies zusätzlich auf das Kriterium der Universalität hin. Groth definierte die Zeitung als

“Kulturwerkzeug, dazu bestimmt, einer unbegrenzten, das heisst nicht von vornherein

nach Zahl und Person bestimmten Empfängerschaft (Publikum) fortlaufend das Wissen

von den jeweils mit der unbegrenzt abrollenden Gegenwart in die Gegenwelten (Um- und

Mitwelten) der Empfänger fallenden, daher in erster Linie aktuellen oder doch aktua-

lisierten Gegenständen (Tatsachen, Urteilen, Erdichtungen) aus allen Lebensgebieten,

soweit erforderlich und möglich zu vermitteln.”10 Oder etwas prägnanter in den Wor-

ten von de Volder: Eine Zeitung ist “eine periodische Druckschrift, die ein unbegrenztes

Leserpublikum mit Hilfe eines aktuellen, universalen Inhalts zu erobern sucht”.11 In An-

lehnung an Dovifat und Groth beinhalten die meisten aktuellen Zeitungsdefinitionen die

folgenden vier Kriterien:

• Publizität: Die Zeitung ist öffentlich und allgemein zugänglich.

• Aktualität: Die Zeitung ist auf die Gegenwart bezogen und enthält Neuigkeiten.

• Periodizität: Die Zeitung erscheint regelmässig und wiederkehrend.

7 Vgl. Stöber, Rudolf: Mediengeschichte. Die Evolution“neuer”Medien von Gutenberg bis Gates. Band 2,
Wiesbaden 2003b, S. 243.

8 Dovifat, Emil: Zeitungslehre. Band 1, 5. Auflage. Berlin 1967, S. 8.
9 Vgl. Haas, Marcus: “Die geschenkte Zeitung”: Bestandesaufnahme und Studien zu einem neuen Pres-

setyp in Europa. Berlin/Hamburg/Münster 2005, S. 18f.
10 Groth, Otto; Langenbucher, Wolfang R. (Hrsg.): Vermittelte Mitteilung. Ein journalistisches Modell

der Massenkommunikation. München 1998, S. 83.
11 Zitiert nach Haas 2005, S. 18f.
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• Universalität: Die Zeitung ist thematisch offen und bietet inhaltlich eine Vielfalt.12

Bellwald/Hättenschwiler/Würsch haben am Anfang der 1990er-Jahre in ihrem Buch

“Blätterwald Schweiz” die Definition der Zeitung systematisch herzuleiten versucht. Sie

definierten mit dem folgenden Kriterienkatalog:

“Eine Zeitung ist eines von mehreren identischen Produkten eines wirtschaft-

lichen, redaktionellen und reproduktionstechnischen Herstellungsprozesses,

unterscheidet sich inhaltlich und/oder formal von anderen Zeitungen, besitzt

einen Titel, besitzt einen aktuellen redaktionellen Teil mit universellem The-

menangebot und eventuell einen Inserateteil, ist allgemein käuflich erhältlich

und/oder wird gratis in alle Haushaltungen bzw. Briefkästen verteilt, er-

scheint regelmässig mindestens einmal pro Woche, ist nicht geheftet.”13

Auch in dieser umfassenden und differenzierten Definition sind die vier Kernkriteri-

en Aktualität, Publizität, Periodizität und Universalität enthalten. Mit den Kriterien,

welche die Distribution und die Beschaffenheit betreffen, versuchten die Autoren die Zei-

tungen von anderen Publikationen abzugrenzen. Im Zuge der Digitalisierung stellten sich

dann bereits weitere Abgrenzungsprobleme. Schaffrath versuchte daraufhin, die Zeitung

stärker von den elektronischen Medien abzuheben. Er führte zum einen das Kriterium

der Disponibilität ein, wonach die Zeitung nach Ort und Zeit frei verfügbar ist. Und

er ergänzte die Produktionsweise als Kriterium: Eine Zeitung muss demnach “in Schrift

und Druck” vorliegen. Bereits bei der Nennung dieser Kriterien räumte Schaffrath indes

ein, dass die zwei Charakteristika an Trennschärfe verloren haben, seit es mit den online

verfügbaren E-Paper auch digitale Zeitungsformen gibt.14

Zeitung ist nicht gleich Zeitung. Je nachdem, wie oft Zeitungen erscheinen, wie sie

erwerbbar sind, wie sie verbreitet werden oder was sie bieten, lassen sie sich spezifischer

typologisieren.15 Es macht Sinn, die genaue Art einer Zeitung mit Strukturmerkmalen

12 Vgl. Schaffrath, Michael: Zeitung. In: Faulstich, Werner (Hrsg.): Grundwissen Medien. 5. Auflage.
Paderborn 2004, S. 484.

13 Vgl. Bellwald, Waltraut/Hättenschwiler, Walter/Würsch, Roman: Blätterwald Schweiz. Zürich 1991,
S. 25.

14 Vgl. Schaffrath 2004, S. 484.
15 Die Typologien unterscheiden sich von Autor zu Autor. Im Kern jedoch finden sich jeweils ähnliche

Differenzierungen (vgl. Blum, Roger: Mediensysteme. Skript zur Vorlesung an der Universität Bern.
Bern 2001, S. 26ff). Was die Periodizität betrifft, werden Tages- sowie Wochen- und Sonntagszei-
tungen unterschieden. Für die Tageszeitung sind punkto Periodizität unterschiedliche Definitionen zu
finden: Der deutsche Pressestatistiker Walter J. Schütz bezeichnet Publikationen bereits als Tageszei-
tungen, wenn sie zweimal wöchentlich erscheinen (vgl. Schaffrath 2004, S. 485f) Angemessener scheint
es, die Tageszeitung als Publikation zu definieren, die fünf bis siebenmal – in der Regel sechsmal –
wöchentlich erscheint (vgl. Blum 2001, S. 27). Wochen- und Sonntagszeitungen hingegen werden – wie
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wie der Zeit oder Häufigkeit ihrer Veröffentlichung, ihres Verbreitungsgebiets oder ih-

rer Vertriebsform zu präzisieren. So kann etwa zwischen Morgen- und Abendzeitungen

unterschieden werden, zwischen Tages-, Sonntags- und Wochenzeitungen, zwischen loka-

len, regionalen, überregionalen, nationalen und internationalen Zeitungen sowie zwischen

Abonnements-, Kauf- und Gratiszeitungen16 – oder eben zwischen Papierzeitungen und

elektronischen Zeitungen.

Die Zeitung in ihrer heutigen Form ist ein Massenmedium. Sie erfüllt die klassischen

Kriterien der Massenkommunikation, die der deutsche Kommunikationswissenschaft-

ler Gerhard Maletzke 1963 definiert hat: Massenkommunikation ist öffentlich, indirekt

(räumlich-zeitliche Distanz zwischen den Beteiligten), einseitig (ohne direkten Austausch

zwischen den Beteiligten), bedient sich technischer Verbreitungsmittel und richtet sich

an ein disperses Publikum (also keinen klar umrissenen Personenkreis).17 Zahlreiche Au-

toren weisen allerdings auf einen Mangel in Maletzkes Definition hin. Um ein Massen-

medium handle es sich bloss, wenn das Produkt von Organisationen oder Institutionen

erarbeitet worden sei. Trappel/Uhrmann erachten diesen Zusatz als wichtig zur Abgren-

zung der Massenmedien gegenüber andern Kommunikationsformen, wie sie insbesondere

im Internet entstanden sind: Auch bei einem privat betriebenen Weblog etwa handle es

sich um ein technisch vermitteltes Medium, über das Inhalte mit raumzeitlicher Distanz

an eine theoretisch unbegrenzte Zahl von Empfängern kommuniziert werden. Einzig das

Kriterium, dass hinter einem Massenmedium eine Institution beziehungsweise Organisa-

tion zu stehen habe, grenze die meisten Weblogs von Massenmedien ab18 – und allenfalls

der im Vergleich zu traditionellen Medien stärker ausgebaute Feedback-Kanal.

es ihre Namen besagen – einmal wöchentlich publiziert. Blum schlägt vor, die regionalen Kleinzei-
tungen, die vielfach zwei- bis viermal pro Woche erscheinen, als “übrige Zeitungen” zu typologisieren
(vgl. Blum 2001, S. 27). Die Periodizität hat Auswirkungen auf die Aktualität einer Zeitung. Wäh-
rend Tageszeitungen sich vor allem am tagesaktuellen Geschehen orientieren, fokussieren Wochen- und
Sonntagszeitungen auf ausgewählte Ereignisse und versuchen diese mittels Analysen, Hintergründen
und Kommentaren verständlicher zu machen. Was die Publizität einer Zeitung betrifft, wird in der
Regel zwischen lokalen, regionalen, überregionalen, nationalen und internationalen Zeitungen unter-
schieden (vgl. Schaffrath 2004, S. 485). In Bezug auf die Erwerbbarkeit ist zwischen der Kauf- und
der Gratiszeitung zu differenzieren. Kaufzeitungen sind auf Verlangen erhältlich und haben einen fi-
xen Preis. Gratiszeitungen hingegen werden in den Briefkasten geliefert (insbesondere Anzeiger) oder
in Verteilkästen aufgelegt. Auch hinsichtlich der Verbreitungsart lassen sich Zeitungen typologisieren.
Abonnementszeitungen liefern einen grossen Auflagenteil an fixe Abonnenten, während Strassenver-
kaufszeitungen ihr Publikum vorab über Kioske und Verkäufer finden müssen. Nicht zuletzt gibt es
inhaltliche Charakterisierungen: Die Boulevardzeitung gewichtet anders als eine so genannte Quali-
tätszeitung (vgl. Blum 2001, S. 28ff).

16 Vgl. Haas 2005, S. 18f.
17 Zitiert nach Trappel, Josef/Uhrmann, Caroline: Online-Medien zwischen Service public und Geschäft.

Die demokratiepolitische Leistungsfähigkeit von Online-Medien als Resultat ordnungspolitischer Insti-
tutionalisierung. Zürich 2006, S. 14.

18 Vgl. ebd., S. 19f.
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Wie die oben aufgeführten Definitionen zeigen, sind sich die Autoren in einem für diese

Arbeit zentralen Punkt nicht einig: Ist das Trägermedium Papier ein zwingendes Kriteri-

um für das Medium Zeitung? Während Dovifats frühe Definition diese Frage offen lässt,

ist die Zeitung als “periodische Druckschrift” gemäss de Volders Definition durchaus ab-

hängig vom Trägermedium Papier. In den meisten Definitionen findet das Papier jedoch

keine Erwähnung – insbesondere in den neueren nicht. So definieren etwa Beyer/Carl

wieder ganz in der Tradition Dovifats: “Als Zeitungen gelten alle periodischen Veröf-

fentlichungen, die in ihrem redaktionellen Teil kontinuierlich über aktuelle Geschehnisse

berichten und thematisch nicht auf bestimmte Gebiete beschränkt sind.”19

Bereits Dovifat sah die Technik als eine wichtige gestaltende Kraft, die auf die Zei-

tung einwirkt. “So wie die Post an der Wiege der Zeitung stand, ist jede Verbesserung

oder Beschleunigung der Nachrichtenmittel ihr dienstbar gewesen oder ist von ihr kräf-

tig vorwärts getrieben worden. Vom Postwagen bis zum Blitz- und Bildfunk hat die

Zeitung alle Nachrichtenmittel in ihren Dienst gestellt. Vom träg-umständlichen Bo-

gendruck der alten Gutenbergpresse hat sie die Technik der Vervielfältigung zu immer

neuen Höchstleistungen hinaufgetrieben.”20 Die Technik begleite die Zeitung rastlos auf

allen Wegen, sie beeinflusse selbst deren “geistige Seite”, hielt er fest.21 Dies zeigt auch

ein Blick in die Geschichte, in der die Zeitung ständig neuen Bedürfnissen und neuen

Techniken angepasst worden ist: So haben sich etwa aus den rein additiven, chronikähn-

lichen Sammlungen von Neuigkeiten, bei denen die Leser selbst gewichten und einordnen

mussten, gestaltete und mit Bildern und Grafiken aufbereitete Publikationen mit unter-

schiedlichsten Textsorten entwickelt.22

Heute ist es offensichtlich: Das Definitionskriterium Papier ist überholt. Längst sind

viele Zeitungen als Online-E-Paper auch in papierloser Form zugänglich (vgl. dazu 2.2.3).

Wer auf das Druckmerkmal beharrt, wird der technischen Entwicklung nicht gerecht.23

In der vorliegenden Arbeit wird davon ausgegangen, dass eine Zeitung nicht zwingend

auf Papier gedruckt sein muss und dass folglich auch eine elektronisch erscheinende

Publikation als Zeitung bezeichnet werden kann. Ausschlaggebend ist aber, dass diese

die gleiche Funktion erfüllt wie eine Papierzeitung.

Allerdings gilt es die konkreten Grenzen zu definieren. Bleibt eine Zeitung eine Zei-

19 Beyer, Andrea/Carl, Petra: Einführung in die Medienökonomie. 2. Auflage. Konstanz 2008, S. 73.
20 Dovifat 1967, S. 19.
21 Vgl. ebd.
22 Vgl. Enders, Aileen: Der Wandel der Zeitung vom linearen Objekt zum hypermedialen Produkt unter

Berücksichtigung der Online-Zeitung. Chemnitz 2006.
23 Vgl. auch Mallik, Stephan: Ist die Zeitung noch zu retten? Das Vielfaltsversprechen der Zeitung auf

elektronischem Papier für Zeitungsmarkt und Zeitungsleser. Berlin 2004 – online unter http://edocs.
tu-berlin.de/diss/2004/mallik stephan.pdf, besucht am 15.08.2009, S. 71.
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tung, wenn darin Bewegtbilder eingebettet werden? Vermutlich ja, da damit nur eine

neue Technik integriert wird, die aber die typische Funktion der Zeitung nicht verän-

dert. Wenn hingegen ganze Videobeiträge die Zeitung dominieren, würde die Art der

Nutzung wohl stark verändert – und damit vermutlich die Funktion, die eine solche

Zeitung für die Rezipienten erfüllt. Folglich müsste eher von einem neuen Medium ge-

sprochen werden. Oder: Bleibt eine Zeitung eine Zeitung, wenn die Inhalte gemäss einem

Interessenprofil für jede Leserin und jeden Leser einzeln zusammengestellt werden? Ver-

mutlich ja, wenn die Zeitung lediglich aus einem beschränkt grossen Artikelpool und

mit kleineren thematischen Verschiebungen ausserhalb des “Pflichtstoffs” personalisiert

wird. Schliesslich entspräche ein solches Produkt weiterhin den zwei Kernkriterien der

Periodizität und der Aktualität sowie mit kleineren Einschränkungen auch den Krite-

rien der Publizität und der Universalität. Die Publizität ist insofern eingeschränkt, als

dass es für Leserinnen und Leser nicht mehr ohne weiteres möglich ist, die Zeitung be-

stimmter anderer Lesender einzusehen. Die Universalität der Themen wiederum wird

beim skizzierten Modell geringfügig durch die Selektion der Inhalte anhand eines Profils

oder anhand von Rezipienten-Interventionen eingeschränkt. Etwas anders liegt der Fall,

wenn automatisch eine vollständig personalisierte Publikation aus einem sehr grossen

Artikelpool produziert wird. Eine solche Zeitung entspräche nicht den oben genannten

Definitionen. Bei solchen Produkten müsste zudem geprüft werden, ob es sich dabei noch

um ein Massenmedium handelt: Zwar würden die Inhalte dabei indirekt, (weitgehend)

einseitig und mittels technischer Hilfsmittel verbreitet. Von einem dispersen Publikum

hingegen könnte nicht mehr gesprochen werden.

2.1.2 “Neue Medien” – schwer fassbar

Die Kommunikationswissenschaft tue sich oft schwer mit neuen Medien, schreiben Trap-

pel/Uhrmann. Das manifestiere sich bereits an den unpräzise verwendeten Begriffen.24

Auch bei der Arbeit an der vorliegenden Studie fiel die inkonsistente Verwendung eini-

ger neuerer Begriffe auf. Zu Beginn dieses Kapitels sollen deshalb die relevanten Begriffe

geklärt werden. So werden zuerst die Begriffe Internet, World Wide Web und Online-

Medium eingeordnet. Anschliessend wird der Spezialfall des Online-E-Paper diskutiert.

Die Begriffe Internet und World Wide Web werden oft als Synonyme verwendet.

Fälschlicherweise, denn während es sich beim Internet um das physische Netzwerk han-

delt – also um die mit Kabeln oder drahtlosen Techniken verbundenen Computer und

Netzwerkgeräte –, ist das World Wide Web oder kurz Web ein darauf aufsetzender, mul-

24 Vgl. Trappel/Uhrmann 2006, S. 22.
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timedialer Hypertextdienst.25 Umso erstaunlicher ist es, dass noch immer gerne über die

Frage diskutiert wird, ob es sich beim World Wide Web oder sogar beim Internet um

ein Massenmedium handle.26 Verwirrend zu sein scheint, dass im World Wide Web viele

massenmediale Inhalte zu finden sind. Das macht es aber noch längst nicht selbst zum

Massenmedium. Das Internet und teils das World Wide Web stellen lediglich die Infra-

struktur dar, die unter anderem zur Distribution von massenmedialen Inhalten genutzt

werden kann. Damit sind sie vergleichbar mit dem Fernseh- und Radiokabel oder auch

mit dem Zeitungspapier.

Doch wie soll eine solche Infrastruktur genannt werden? Lang/Bekavac bezeichnen das

World Wide Web – da es das Teilen von Informationen mit vielen Leuten bis zur Indi-

vidualkommunikation alles zulässt – als “Massenkommunikations-Medium neuer Art”.27

Eine solche Basisinfrastruktur kann auch als Medium erster Ordnung bezeichnet werden.

Dieses unterscheidet sich von den Medien zweiter Ordnung dadurch, dass es nicht aus von

einer Institution oder Organisation aufbereiteten Inhalten besteht.28 Trappel/Uhrmann

plädieren dafür, die Medien erster und zweiter Ordnung begrifflich klar auseinanderzu-

halten. Damit es zu keinen Verwechslungen oder Umdefinitionen kommt, schlagen sie für

die auf dem Internet aufsetzenden Medien zweiter Ordnung den Gattungsbegriff Online-

Medien vor. Damit liessen sich die – oft auch unglücklich als “neue Medien” bezeichneten

– Nachrichtenangebote im Internet einfach von anderen Massenmedien abgrenzen. Aller-

dings weisen sie auch darauf hin, dass diese Trennung durch die technische Konvergenz

bereits wieder verwischt wird: Während bislang alle Mediengattungen über je eigene

Distributionswege verfügten, können über das Internet alle erdenklichen Inhalte über-

tragen werden. Auf Grund der Abgrenzungsprobleme durch die Konvergenz präzisieren

Trappel/Uhrmann den Begriff: Online-Medien versuchten sich vorab durch die Geschwin-

digkeit von anderen Medien abzugrenzen; die traditionellen Medien hingegen seien stark

durch Redaktionsschlüsse und Sendepläne strukturiert.29

25 Vgl. Lang, Norbert/Bekavac, Bernard: Zeitung. In: Faulstich, Werner (Hrsg.): Grundwissen Medien.
5. Auflage. Paderborn 2004, S. 435.

26 Schmitt-Walter etwa versucht zu ergründen, ob die zunehmende Internet-Nutzung zu einer kleine-
ren Nutzung anderer Medien führt – und stellt damit das Internet pauschalisierend auf die gleiche
Stufe wie die einzelnen Massenmedien (vgl. Schmitt-Walter, Nikolaus: Online-Medien als funktionale
Alternative? Über die Konkurrenz zwischen den Mediengattungen. München 2004).

27 Lang/Bekavac 2004, S. 435.
28 Vgl. Trappel/Uhrmann 2006, S. 23.
29 Vgl. ebd.
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2.1.3 E-Reader – noch nicht definiert

Im Zentrum der vorliegenden Arbeit steht die elektronische Zeitung. Dieser Begriff be-

zeichnet die Kombination eines Lesegeräts oder eines Leseprogramms mit darauf ange-

passten Zeitungsinhalten (vgl. auch 2.2.4). Eine elektronische Zeitung müsse wie die tra-

ditionelle Zeitung gelesen werden können, forderte Roger Fidler, Professor am Reynolds

Journalism Institute der Universität von Missouri, bereits gegen Ende der 1990er-Jahre:

“Die digitale Zeitung muss komfortabel und bequem gelesen werden können, während

man im Bett liegt, in der Metro unterwegs ist, in einem Restaurant isst oder in einem

Park auf einer Bank sitzt. Zudem muss sie einige fesselnde ‘Cybermedia’-Elemente um-

fassen, etwa Interaktivität, Hyptertext und Audio- und Videoclips, ohne dabei aber die

Lesbarkeit und die Einfachheit von Papier preiszugeben.”30

Damit eine elektronische Zeitung publiziert werden kann, ist vorab ein Lesegerät nötig.

Auch hier zeigen sich Definitionsprobleme: Bislang ist unklar, was unter dem Begriff E-

Reader zu verstehen ist. Damit werden derzeit sowohl Geräte als sporadisch auch in

digitaler Form vorliegende Inhalte und sogar Software bezeichnet. In dieser Arbeit wird

der Begriff ausschliesslich synonym zu Lesegeräten benutzt.31 Da in der Literatur noch

kaum Definitionen zu digitalen Lesegeräten zu finden sind, soll der im Kontext dieser

Studie zentrale Begriff selbst definiert werden.

Damit ein Gerät als E-Reader bezeichnet werden kann, muss es drei Bedingungen

erfüllen: Seine Hauptfunktion ist die Darstellung von Texten, es muss unter allen Bedin-

gungen ein valabler Ersatz für die Lesefunktion von Papier sein und es muss problemlos

mobil eingesetzt werden können.

Definition E-Reader sind elektronische Geräte, die primär der ortsunabhängigen Dar-

stellung von Texten dienen und die gleichen Lesebedürfnisse wie herkömmliches Papier

befriedigen.

Die Hauptfunktion von digitalen Lesegeräten ist also die Darstellung von Texten. Die-

se Formulierung schliesst nicht aus, dass mit dem Gerät auch Bilder angezeigt oder

sogar Ton- und Videodaten abgespielt werden können. Das Gerät muss aber der über-

30 Übersetzt nach Fidler, Roger: Mediamorphosis: Understanding New Media. Thousand Oak 1997, S.
236.

31 Nicht verwendet wird der verwirrende Begriff “E-Book”, mit dem landläufig sowohl die elektronisch
vorliegenden Bücher als auch die Lesegeräte bezeichnet werden. Der Begriff ist zudem immer weniger
zutreffend: Während sich die ersten Lesegeräte tatsächlich wegen ihrer kleinen Bildschirme vorab zur
Lektüre von Fliesstexten – also vorab von belletristischen Werken – eigneten, weitet sich der Ein-
satzbereich allmählich auf die Lektüre von Zeitungs- und Zeitschriftenartikel sowie beliebigen anderen
digital vorliegenden Dokumente aus.
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wiegenden Mehrheit der Nutzer vorab zur Lektüre dienen. Die Definition fokussiert da-

mit auf dedizierte Lesegeräte. Nicht als E-Reader werden demnach Multifunktionsgeräte

wie Smartphones und Netbooks bezeichnet. Die Definition sagt nichts zur eingesetzten

Bildschirmtechnik oder zur Bildschirmgrösse. Zwar sind derzeit Folienbildschirme auf

Basis der elektronischen Tinte wegen ihres bislang unerreichten Kontrastverhältnisses

die einzige valable Alternative zu Papier. Im Anbetracht der rasanten Entwicklung im

Bildschirmbereich scheint es aber sinnvoller, anstelle einer Technik die Bedürfnisse her-

vorzuheben, die ein E-Reader erfüllen muss: Das Gerät muss grundsätzlich die gleichen

Lesebedürfnisse befriedigen wie herkömmliches Papier. Damit es dies erreichen kann,

muss es die optischen Eigenschaften von Papier auf elektronischem Weg simulieren. Ein

wichtiges Kriterium ist die Mobilität. Als E-Reader werden nur Geräte bezeichnet, die

sich zum ortsunabhängigen Einsatz eignen. Die Geräte müssen entsprechend handlich,

leicht und robust sein. Sie sollten – damit die Rezipienten sie ohne Angst vor Diebstahl

oder Beschädigung mitnehmen und benutzen – kostengünstig sein. Wie die Geräte genau

aussehen, lässt die Definition hingegen offen. Denkbar sind nebst den heutigen Geräten

auch flexible, einroll- oder faltbare Folienbildschirme, die eher an normales Papier denn

an einen Taschencomputer erinnern.

2.2 Die Tageszeitung im Kontext des Internets

Fusionen, Neupositionierungen, Entlassungswellen: Das Medium Tageszeitung steckt der-

zeit in einer Krise.32 Gleichzeitig nimmt die Bedeutung der Online-Medien rasant zu,

sowie die Bedeutung des Internets als Distributionskanal. Im Folgenden soll skizziert

werden, wie sich die Zeitung im Kontext des Internets entwickelt.

2.2.1 Die Zeitung in der Krise

Die Zeitungen haben mit massiven Problemen zu kämpfen – und dies gleichzeitig auf

beiden interdepenten Teilmärkten, auf denen sie tätig ist: Auf der einen Seite ist das

Werbevolumen stark eingebrochen. Auf der anderen Seite geht die Anzahl Leser zurück.

Lange Zeit galt ein gut austariertes, duales Finanzierungsmodell als Garant für eine

32 In der Schweiz etwa hat Verlag um Verlag ihren Zeitungen in den vergangenen Monaten rigorose
Sparmassnahmen verordnet. Zahlreiche Angestellte auf Redaktions- und Verlagsebene wurden ent-
lassen. Der Berner “Bund” stand vor der Einstellung; er wird nun in einer Kooperation mit dem
“Tages-Anzeiger” weitergeführt. Mit “.ch” und “Le Matin bleu” wurden zwei Gratiszeitung ganz, mit
der Konzentration von “News” auf eine Region eine weitere Gratiszeitung teilweise eingestellt. Der
Tamedia-Verlag stellte mit dem “Solothurner Tagblatt” ein Kopfblatt der “Berner Zeitung” ein. Gleich
mehrere Zeitungen versuchen sich in diesem Herbst neu zu positionieren, darunter die “Neue Zürcher
Zeitung”, der “Blick” sowie der “Tages-Anzeiger” und der “Bund”.
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hohe Unabhängigkeit sowohl von konjunkturellen Schwankungen als auch von der Ein-

flussnahme der Werbewirtschaft oder des Staates. Nun aber stehen in beiden Teilmärkten

tiefschürfende Veränderungen an.

Das Werbevolumen ist im Zuge der aktuellen Finanzkrise auch in der Schweiz stark

eingebrochen.33 Während in anderen Wirtschaftssektoren das Ende der Krise allmählich

absehbar wird, spüren die Zeitungen noch wenig davon.34 Dies deutet darauf hin, dass die

Krise nicht nur eine konjunkturelle und damit vorübergehende ist. Stattdessen zeichnen

sich strukturelle Veränderungen ab: Viele Werbekunden wandern in die elektronischen

Medien und insbesondere ins Internet ab, wo zielgruppenspezifische Werbeformen mög-

lich sind. Besonders weit fortgeschritten ist diese Entwicklung im Rubrikenmarkt – etwa

bei den Auto- und Stellenanzeigen –, denn im Gegensatz zur Zeitung lassen sich die Inse-

rate am Computer einfach durchsuchen und filtern.35 Die Werbebranche investiert mehr

Gelder in den Internet-Bereich – zulasten der Zeitungen, Zeitschriften und des Radios.

Im Internet wiederum profitieren vorab die Betreiber von Suchmaschinen.36

Entsprechend wird ein beträchtlicher Teil der Werbung, die in der aktuellen Wirt-

schaftskrise weggebrochen ist, auch bei besserer konjunktureller Lage nicht in die Zei-

tung zurückkehren. Bei den Mediaplanern scheint ein Umdenken eingesetzt zu haben: Sie

raten immer weniger zu Werbekampagnen in Printmedien – und tragen damit ihren Teil

zur Negativspirale bei, welche die Zeitungen erfasst hat.37 Nachdem die Konkurrenz um

33 Der Index des Inseratevermittlers Publicitas ist in der 17 Jahre dauernden Messperiode nie so stark ge-
fallen wie im vergangenen Frühsommer (vgl. Publicitas: Publicitas-Index. Online abrufbarer Index der
Werbeausgaben 2009 – online unter http://www.publicitas.ch/de/dienstleistungen/publicitas-index,
besucht am 19.06.2009). Von einem Monat auf den anderen brachen die Werbeeinnahmen teils um
30 Prozent ein (vgl. AG für Werbemedienforschung: Inseratestatistik der Schweizer Presse, April
2009. In: Newsletter, 19.05.2009 – online unter http://inseratestatistik-rapport-d.wemf.ch/ISS/Site/
Raport/DE/raport-de.pdf, besucht am 19.06.2009). Die internationale Agenturgruppe Zenithopti-
media geht zumindest von einem Rückgang der Werbeausgaben um 7 Prozent aus (Vgl. Schmidt,
Holger: Suchmaschinen sind die Gewinner der Krise am Werbemarkt. In: Faz.net, Weblog Netzöko-
nom, 14.04.2009 – online unter http://faz-community.faz.net/blogs/netzkonom/archive/2009/04/14/
internet-ist-der-gewinner-der-krise-am-werbemarkt.aspx, besucht am 19.06.2009).

34 Vgl. Publicitas 2009.
35 Vgl. Glotz, Peter/Meyer-Lucht, Robin (Hrsg.): Online gegen Print. Konstanz 2004, S. 18ff.
36 In den USA lag der Anteil des Suchmaschinenmarketings am gesamten Online-Werbemarkt im vergan-

genen Jahr bereits bei 45 Prozent (vgl. Schmidt 14.04.2009). Eine Umfrage der European Interactive
Advertising Association bestätigt diesen Trend: 47 Prozent der befragten Werbetreibenden bezeichnen
das Internet als unverzichtbaren Werbekanal; 10 Prozent mehr als im vergangenen Jahr. 70 Prozent
wollen ihre Ausgaben für Online-Werbung trotz kleinerer Werbeetats erhöhen (vgl. European Interac-
tive Advertising Association: Innovation, Targeting and Accountability Key to Online Spend Success.
In: Medienmitteilung, 22.04.2009 – online unter http://eiaa.net/news/eiaa-articles-details.asp?lang=
1&id=195, besucht am 19.06.2009).

37 Vgl. Grob, Ronnie: Die Werbebranche bestimmt die Zukunft des Journalismus in der Printbranche.
In: Werbewoche, 26.03.2009 – online unter http://www.werbewoche.ch/werbewoche/printausgabe/
content-170879.html, besucht am 14.08.2009.
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die Werbegelder in den vergangenen Jahrzehnten durch die Einführung zahlreicher neuer

Medien – insbesondere privater Radio- und Fernsehsender, Online-Medien und Gratis-

zeitungen – stark zugenommen hat, wird die Situation für viele Tageszeitungen mit dem

Zusammenkommen von Wirtschaftskrise und strukturellen Verschiebungen kritisch.

Die Online-Medien wurden vor zehn Jahren von den Verlagen als zweites Standbein für

den Fall aufgebaut, dass die Online-Angebote im Vergleich zu den Zeitungen an Bedeu-

tung gewinnen. Jahrelang haben die Zeitungen die Online-Medien des gleichen Verlags

quersubventioniert. Eine umgekehrte Subventionierung scheint indes wenig realistisch zu

sein. Zum einen erwirtschaften die elektronischen Medien und die Online-Medien – wenn

überhaupt – keine vergleichbar hohen Gewinne (vgl. 2.2.2). Zum anderen ist es bei den

Verlegern je länger desto weniger opportun, unrentable Produkte zu subventionieren.

Deshalb müssen sich die Zeitungen selbst für die Zukunft rüsten, indem sie die Defizite

wett machen, die sie im Vergleich zu anderen Medien haben. Um bei der Werbewirt-

schaft an Attraktivität zulegen zu können, müssen neue Werbeformen möglich werden:

Werbung muss zielgruppenspezifisch platziert werden können. Sie muss interaktiv sein.

Und sie muss besser messbar werden.

Der Rezipientenmarkt – der zweite Teilmarkt, auf dem Zeitungen tätig sind – vermag

die Abnahme des Werbevolumens nicht zu kompensieren. Im Gegenteil: Die klassische

Tageszeitung verliert international seit 25 Jahren an Reichweite.38 Die Schweizer Ta-

geszeitungen erreichen eine im internationalen Vergleich sehr gute Reichweite. Laut der

AG für Werbemedienforschung lesen 92 Prozent der Schweizer Bevölkerung ab 14 Jah-

ren regelmässig eine Zeitung. Während die traditionelle Kaufzeitung in den vergangenen

Jahren Leserinnen und Leser verloren hat, konnten die Pendlerzeitungen teils markant

zulegen.39 Besonders bedrohlich für die Kaufzeitungen ist, dass das jüngste Kunden-

segment regelrecht wegbricht. Offenbar haben die jüngeren Leserinnen und Leser keine

starke Bindung an die klassische Tageszeitung mehr. Damit fehlt ihr die Basis für die

Zukunft. Derzeit ist dieser Einfluss noch schlecht messbar, da die Überalterung der Ge-

sellschaft das Fehlen einer jungen Käuferschicht kompensiert.40 Es ist davon auszugehen,

38 So etwa in Deutschland: Noch 1979 erreichten die Tageszeitungen 83 Prozent der Gesamtbevölkerung.
Im Jahr 2003 waren es nur noch 71 Prozent (vgl. Glotz/Meyer-Lucht 2004, S. 12). Seit 2001 sind
laut Zahlen der Zeitungs Marketing Gesellschaft in Deutschland 4.3 Millionen Exemplare an Auflage
verloren gegangen. Eingebüsst haben dabei vorab die lokalen und regionalen Abonnementszeitungen
und die im Einzelverkauf erhältlichen Zeitungen (vgl. Deutsche Presse Agentur: Zeitungsauflage sinkt
innerhalb eines Jahres um eine halbe Million. Hamburg 22.07.2008). Noch stärker an Bedeutung ver-
loren hat die Tageszeitung in den USA: Dort sank die Reichweite in den Jahren 1973 bis 2002 von
anfangs 73 auf nur noch 55 Prozent der Gesamtbevölkerung (vgl. Glotz/Meyer-Lucht 2004, S. 12).

39 Vgl. AG für Werbemedienforschung: MACH Basic. Zürich 2009 – online unter http://wemf.ch/de/
print/machBasic.php, besucht am 19.06.2009.

40 Vgl. Lampret, Nina: Die Zukunft der Zeitung. Grundlagen, Strategieansätze, Perspektiven. Saar-
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Kosten für 1995 2000 2005

Herstellung 38.9 Prozent 36.6 Prozent 28.6 Prozent
Vertrieb 19.5 Prozent 20.6 Prozent 22.8 Prozent
Redaktion 21.2 Prozent 21.6 Prozent 24.6 Prozent
Anzeigen 13.0 Prozent 14.0 Prozent 16.4 Prozent
Verwaltung 7.5 Prozent 7.3 Prozent 7.7 Prozent

Tabelle 2.1: Zusammensetzung der Produktionskosten einer durchschnittlichen deut-
schen Zeitung (nach Beyer/Carl 2008, S. 75).

dass die jüngste Kundengruppe die Informationsbedürfnisse eher mit Gratiszeitungen,

elektronischen Medien und insbesondere mit Online-Angeboten stillt.

Abgenommen haben nicht nur die Höhe der Auflage und die Anzahl und Zusammen-

setzung der Leserschaft, sondern auch die Zeit, welche die einzelnen Personen in die

Lektüre investieren: Innert zwei Jahrzehnten nahm die Lesezeit in Deutschland um 20

Prozent ab. Während die Tageszeitung im Jahr 1980 im Durchschnitt 38 Minuten lang

gelesen wurde, waren es im Jahr 2000 nur noch 30 Minuten.41 Noch etwas tiefer liegen die

hiesigen Zahlen: In einer Untersuchung aus dem Jahr 2000 wurde eine durchschnittliche

Lesezeit von 24 Minuten pro Tag errechnet.42 Prognosen zum Medienkonsum gehen zwar

davon aus, dass sich die Nutzungsdauer etwas verlängern wird. Davon werden aber vor-

ab die neuen Medien profitieren. Der Prozentsatz der Zeitungslektüre an der gesamten

Mediennutzungszeit hingegen nimmt ab.43

Das Werbevolumen bricht also ein, und die Leserzahlen sind rückläufig. Die Gratis-

zeitungen und die kostenlosen Angebote im Internet dürften zudem dazu geführt haben,

dass die Rezipientinnen und Rezipienten immer weniger bereit sind, für ein Medienpro-

dukt zu bezahlen. Der wirtschaftliche Druck auf die Zeitung nimmt durch diese Faktoren

zu. Im Folgenden soll ein Blick auf die Produktionskosten und die Erlösstruktur von Ta-

geszeitungen geworfen werden. Bei den Angaben handelt es sich um Durchschnittswerte;

abhängig von zahlreichen Faktoren wie der Art der Zeitung, ihrer Auflage, ihrem Umfang

und der wirtschaftlichen Situation in ihrem Verbreitungsgebiet können die Werte stark

variieren.44 Die Abhängigkeiten zwischen den beiden Teilmärkten, auf denen die Zeitun-

gen tätig sind, und die starke Kostendegression machen es schwierig, solche Marktdaten

zusammenzutragen.45

brücken 2007, S. 30f.
41 Vgl. Glotz/Meyer-Lucht 2004, S. 12f.
42 Vgl. Haas 2005, S. 129.
43 Vgl. Lampret 2007, S. 32.
44 Vgl. Beyer/Carl 2008, S. 75f.
45 Vgl. Dewenter, Ralf/Kaiser, Ulrich: Fusionen auf dem Printmedienmarkt aus wirtschaftstheoretischer

Sicht. In: Dewenter, Ralf/Frank, Björn (Hrsg.): Vierteljahrshefte zur Wirtschaftsforschung. 74/2005
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Erlöse aus 1995 2000 2005

Vertrieb 34.8 Prozent 35.5 Prozent 44.7 Prozent
Anzeigen 54.4 Prozent 54.3 Prozent 45.6 Prozent
Beilagen 10.7 Prozent 10.2 Prozent 9.7 Prozent

Tabelle 2.2: Zusammensetzung der Erlöse einer durchschnittlichen deutschen Zeitung
(nach Beyer/Carl 2008, S. 75).

Bei der Analyse der Kostenstruktur von Zeitungsverlagen fällt der hohe Anteil der

Herstellungskosten auf (vgl. Tabelle 2.1). Der Druck und das Papier machen gemäss

Beyer/Carl den grössten Kostenblock aus. An zweiter Stelle folgen die Kosten für die

Redaktion, an dritter jene für den Vertrieb. Die kumulierten technischen Herstellungs-

und die Vertriebskosten entsprechen ziemlich genau der Hälfte der Gesamtproduktions-

kosten einer Zeitung.46 Lampret kommt in ihrer Zusammenstellung auf fast identische

Zahlen. Zwei Drittel der Kosten sind laut Lampret fix, ein Drittel ist variabel. Oder an-

ders gesagt: Die Produktion der ersten Zeitungsausgabe ist sehr teuer. Diese kann dann

ohne grosse Kostensteigerungen fast unzählig oft vervielfältigt werden.47 Dewenter/Kai-

ser hingegen bezeichnen 50 Prozent der Gesamtkosten als fix. Lediglich ein Drittel seien

variable Kosten. Der Rest sei nicht direkt zurechenbar. Auch sie betonen, dass die hohen

Fixkostenanteile zu einer starken Kostendegression führen.48

Die Zeitungen finanzieren sich laut Beyer/Carl zu über der Hälfte aus den Erlösen

aus dem Anzeigen- und Beilagengeschäft (vgl. Tabelle 2.2). Aus dem direkten Verkauf

stammt weniger als die Hälfte des Gesamterlöses. Vor wenigen Jahren noch ging man

von der Faustregel aus, dass eine gesunde, durchschnittliche Zeitung zwei Drittel der

Erlöse auf dem Werbemarkt und ein Drittel durch den Verkauf der Zeitung erzielt.

Heute ist es schwieriger, eine generelle Aussage zu machen, da die Finanzierungsmodelle

vielfältiger geworden sind: Während sich Gratiszeitungen ausschliesslich mit Werbung

finanzieren, verabschieden sich andere Verlage aus dem Preiskampf und versuchen ihre

Publikationen zu höheren Preisen an eine Elite zu verkaufen.49 Lampret hat ab dem Jahr

2000 eine Verschiebung bei den Kaufzeitungen beobachtet: Die Vertriebserlöse hätten

an Bedeutung gewonnen.50 Im Jahr 2000 stammten noch zwei Drittel der Erlöse aus

– online unter http://www.ulrichkaiser.com/printmediapapers/mediamergers/7-Dewenter-Kaiser diw.
pdf, besucht am 19.06.2009, S. 61.

46 Vgl. Beyer/Carl 2008, S. 74f.
47 Vgl. Lampret 2007, S. 17f.
48 Vgl. Dewenter/Kaiser 74/2005, S. 59.
49 Vgl. Eberle, Matthias: US-Printmedien: Kleiner, schicker, teurer. In: Handelsblatt, 23.05.2009 – online

unter http://www.handelsblatt.com/unternehmen/it-medien/us-printmedien-kleiner-schicker-teurer;
2283594, besucht am 19.06.2009.

50 Vgl. Lampret 2007, S. 17.
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Werbeeinnahmen und rund ein Drittel aus Vertriebserlösen. Im Jahr 2005 waren die

beiden Einnahmequellen fast gleichgewichtig.51

2.2.2 Online-Medien in der Sackgasse

Während die Printmedien an Auflage und Werbeeinnahmen verlieren, werfen die Online-

Medien trotz stark wachsender Reichweite noch immer nicht den erhofften Gewinn ab.

Rund zehn Jahre sind die Verlage nun mit Nachrichtenplattformen im Internet präsent.

Und noch immer versuchen sie ihre Marken à fonds perdu im Wettbewerb mit starker

internationaler Konkurrenz zu stärken. Um nicht Besucher zu verlieren – und wegen des

geringen Erlöspotenzials –, verzichten die meisten Anbieter auf den Verkauf ihrer Inhal-

te. Die Bilanz sieht ernüchternd aus: Selbst etablierte Portale schreiben keine schwarzen

Zahlen und werden quersubventioniert.52 Die meisten Portale versuchen sich durch Wer-

bung zu finanzieren.53

Offenbar reichen die Erlöse in vielen Fällen nicht zur Deckung der Kosten. Der australi-

sche Medienunternehmer Rupert Murdoch evaluiert deshalb, ob wieder ein Bezahlmodell

eingeführt werden soll. Derzeit setzen bloss einzelne Portale auf kostenpflichtige Inhalte,

so etwa jene des “Wall Street Journals” und der “Financial Times”. In der Vergangen-

heit sind Versuche der Zeitungsbranche, Inhalte zu verkaufen, mehrfach gescheitert.54 Im

deutschsprachigen Raum ist man skeptisch: Ein Bezahlmodell für Inhalte liesse sich in der

51 Vgl. Beyer/Carl 2008, S. 74.
52 Profitabel sind vorab einzelne renommierte Portale, in den USA etwa jenes des “Wall Street Jour-

nal” und im deutschsprachigen Raum “Spiegel Online”. Im Vergleich zur Printausgabe ist der Ge-
winn bei Letzterem aber bescheiden. In der Schweiz setzt der Tamedia-Verlag in Kooperation mit
der “Basler Zeitung” auf eine gemeinsame Plattform für diverse einzelne Zeitungen: Das Newsnetz
funktioniert nach dem Kopfblattsystem bei Tageszeitungen. Die Plattform wurde innert kurzer Zeit
zu einer der Marktführerinnen in der Schweiz und könnte bald schwarze Zahlen schreiben (vgl. Tame-
dia: Das neue Netz im Netz. In: Medienmitteilung, 08.08.2008 – online unter http://www.tamedia.
ch/de/mediencorner/medienmitteilungen, besucht am 12.10.2009). Für den Verleger Michael Rin-
gier, dessen Portal “Blick Online” nach einer profitablen Phase wieder in die roten Zahlen gerutscht
ist, hat das Geldverdienen im Internet nicht oberste Priorität, wie er in einem Interview sagt. Es
sei aber wichtig, “dass wir endlich einmal Ansätze eines schlagkräftigen Business-Modells erkennen
könnten” (Chalupny, Alice: “Ich kann den Job noch lange machen”. Interview mit Michael Ringier.
In: Handelszeitung, 27.05.2009 – online unter http://www.handelszeitung.ch/artikel/Unternehmen-
Ich-kann-den-Job-noch-lange-machen 546884.html, besucht am 19.06.2009).

53 Gemäss einer Studie der Online Publishers Association Europe aus dem Jahr 2004 stammen 70 Prozent
der Erlöse aus dem Werbegeschäft, nur 11 Prozent werden im direkten Verkauf von Inhalten erzielt (vgl.
Hitz, Martin: Zuversicht bei Online-Verlegern. Internet-Publikationen laut einer Studie auf Erfolgskurs.
In: Neue Zürcher Zeitung, 13.08.2004).

54 Die “New York Times” etwa hat mehrmals mit kostenpflichtigen Inhalten experimentiert. Auch sie will
nun einen neuen Versuch wagen (vgl. Dörner, Astrid: Kampf um Gewinne: Die neuen Online-Strategien
der Verlage. In: Financial Times Deutschland, 27.04.2009 – online unter http://www.ftd.de/technik/
medien internet/:Kampf-um-Gewinne-Die-neuen-Online-Strategien-der-Verlage/505603.html, be-
sucht am 19.06.2009).
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“Kostenlos-Kultur”des Internet kaum durchsetzen, sind sich die Befragten einer Umfrage

der Deutschen Presse Agentur einig. Einige geben einem solchen Geschäftsmodell gar kei-

ne Chance. Andere weisen darauf hin, dass zuerst ein System zur Abgeltung von Kleinst-

beträgen (“Microbilling”) etabliert werden müsse.55 Kostenpflichtige Angebote konnten

sich bis anhin bloss auf Nischenmärkten durchsetzen: Einzig die Produzenten exklusi-

ver Inhalte können diese im Internet verkaufen. Die privaten Nutzer seien “auf Grund

der Ubiquität von Information und der Vernachlässigbarkeit von Vervielfältigungs- und

Distributionskosten” nicht bereit, für Online-Inhalte zu bezahlen, schreibt Bauer. Die

Exklusivität sei als Differenzierungskriterium für die Kaufbereitschaft ausgeprägter als

bei Tageszeitungen. “Weil aber zum jetzigen Zeitpunkt die meisten Internet-Angebote

kostenlos sind, bleibt es schwierig, Bezahlangebote durchzusetzen, und die wenigsten

Inhalte entsprechen der Anforderung der notwendigen Spezifität.”56

In jüngster Zeit ist ein Trend zur mobilen Nutzung von Online-Medien auszumachen.

Während frühere Angebote kaum auf Resonanz gestossen sind,57 werden die neuen Mög-

lichkeiten nun offenbar stark genutzt. Gründe dafür sind die breite Verfügbarkeit von

Smartphones wie dem iPhone des US-Herstellers Apple, massiv günstigere Preise für

die Datenübermittlung über das Mobilfunknetz sowie einfach zu bedienende und in ih-

rer Geschwindigkeit und Funktionalität überzeugende Applikationen zum Zugriff auf die

Online-Inhalte. Mit diesen Kleinprogrammen, die für einzelne Smartphones angeboten

werden, kann derzeit bei vielen Verlagen kostenlos auf die kompletten Inhalte des Online-

Portals, nicht aber auf die gesamten Artikel der Papierzeitung zugegriffen werden.

2.2.3 Online-E-Paper – keine Alternative zur Papierzeitung

Die meisten Verlage haben in den letzten Jahren mit den online verfügbaren E-Paper58

erste Erfahrungen mit einer durchgängig digital produzierten Zeitung gesammelt. Die

Online-E-Paper beinhalteten eine komplette und originalgetreue Abbildung der Papier-

ausgabe, die mit internetspezifischen Navigations- und Erschliessungsmöglichkeiten er-

55 Vgl. Deutsche Presse Agentur: Bezahl-Angebote im Netz: Deutsche Verleger warten ab. Hamburg
24.04.2009.

56 Bauer, Christoph: Tageszeitungen im Kontext des Internets. Studie zum Schweizer Markt für Tages-
zeitungen. Wiesbaden 2005, S. 103.

57 Vgl. Krause-Behrens, Daniela: Untersuchung: WAP ist ein Flop. In: Medienmitteilung, 21.07.2000 –
online unter http://idw-online.de/de/news23070, besucht am 12.10.2009.

58 In Europa werden die Faksmilie-Ausgaben im Internet oft als E-Paper bezeichnet. In jüngster Zeit
wird der Begriff indes auch für Zeitungen verwendet, die auf einem mobilen Endgerät gelesen werden,
oder aber für papierähnliche Bildschirme. In dieser Arbeit wird deshalb explizit darauf hingewiesen,
wenn das online verfügbare E-Paper gemeint ist.
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weitert worden ist.59

Handelt es sich bei einem solchen Produkt aber um eine klassische Zeitung, ein Online-

Medium oder um eine neue Mediengattung? Obschon ausschliesslich im Internet zugäng-

lich, entspricht das Online-E-Paper auf Grund des Kriteriums Geschwindigkeit nicht der

Definition eines Online-Mediums (vgl. 2.1): Die digitalen Faksimile-Ausgaben der Pa-

pierzeitung erscheinen im gleichen Rhythmus wie die Papierzeitung, erfüllen also das

Kriterium der höheren Geschwindigkeit nicht. Handelt es sich also beim online ver-

fügbare E-Paper bloss um eine über das Internet distribuierte Tageszeitung? Bucher/

Büffel/Wollscheid kommen nach einer Nutzungsstudie zum Schluss, dass das E-Paper

sowohl betreffend der Gestaltung wie auch der Nutzungsmuster eher als Variante der

Tageszeitung denn als Online-Medium anzusehen sei. Allerdings weisen sie darauf hin,

dass die online verfügbaren E-Paper trotz des grafisch identischen Erscheinungsbilds an-

ders genutzt werden als die Papierzeitung: Zu beobachten sind teilweise internettypische

Nutzungsmuster. Sie folgern daraus, dass die Simulation des Zeitungslesens durch die

faksimilierte Zeitungsseite nur teilweise gelingt. Als Gründe nennen sie die beschränkte

Grösse der Publikation auf dem Bildschirm, die überfliegendes Querlesen oder den Ein-

stieg über Zwischentitel oder Bildlegenden verunmöglicht. Bei der Lektüre der online

verfügbaren E-Paper prallten zwei Nutzungsskripte aufeinander. Dies sei mit ein Grund

dafür, dass die Testpersonen sich mehrheitlich kritisch zum Produkt geäussert haben.60

Auch Melischek/Seethaler/Wilk weisen darauf hin, dass bei der Nutzung von online ver-

fügbaren E-Paper Zeitungslese-Kompetenzen mit Kompetenzen der Internet-Nutzung

kombiniert werden müssen: Das hybride Medium mache auch hybride Nutzungskom-

petenzen nötig.61 Gemäss ihrer Studie wird das online verfügbare E-Paper zu anderen

Zeiten genutzt als die normale Zeitung: Während die Zeitung ein “Frühstücksmedium”

ist, wird die Online-Version vorab während der Bürozeiten und am frühen Abend gelesen

– in Zeiten also, in denen bislang kaum Zeitungen genutzt worden sind. Entsprechend

handle es sich beim online verfügbaren E-Paper um ein komplementäres Medium, das

sich durch transmediale Nutzungsmuster auszeichne.62

Auch wenn heute die meisten grösseren Schweizer Verlage entsprechende Angebote

geschaffen haben, fristen die online verfügbaren E-Paper ein Nischendasein. Mit 757

Exemplaren pro Tag verkaufte die “Südostschweiz” gemäss den Zahlen der AG für Wer-

59 Vgl. Melischek, Gabriele/Seethaler, Josef/Wilke, Jürgen (Hrsg.): Medien- und Kommunikationsfor-
schung im Vergleich. Wiesbaden 2007, S. 324.

60 Bucher, Hans-Jürgen/Büffel, Steffen/Wollscheid, Jörg: Digitale Zeitung als E-Paper. Ein Hybridmedi-
um zwischen Print- und Online-Zeitung. Darmstadt 2004, S. 48.

61 Vgl. Melischek/Seethaler/Wilke 2007, S. 324.
62 Vgl. ebd., S. 322f.
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bemedienforschung (Wemf) am meisten elektronische Ausgaben; die “Le Temps” setzte

527 und die “Neue Zürcher Zeitung” 377 Exemplare ab.63 Durchschnittlich setzen die

Schweizer Anbieter von E-Paper bloss 0.2 Prozent ihrer Zeitungen in elektronischer Form

ab. Ein Grund für diese tiefen Zahlen ist, dass die E-Paper bislang kaum aktiv verkauft

und vermarktet wurden. Lange konnte man nur bei einzelnen Verlagen die elektroni-

sche Ausgabe separat abonnieren – meist zu einem Preis, der ganz oder annähernd dem

Printprodukt entsprach.64 Die E-Paper wurden in der Einführungsphase meist bloss als

Zusatzdienstleistung für die Abonnenten positioniert. Doch nun scheinen die grossen Ver-

lage ihre Strategie anzupassen: Die Online-Ausgaben werden gegenüber der gedruckten

Ausgabe aufgewertet65 und preislich attraktiver positioniert.66

Der in den Studien meist genannte Vorteil von online verfügbaren E-Paper ist Ortsun-

abhängigkeit: Dank den E-Paper muss der Rezipient auch etwa in den Ferien nicht auf

die eigene Zeitung verzichten. Dem stehen aber die gewohnten Nutzungsmuster entge-

gen: Da die Zeitung primär ein “Frühstücksmedium” ist, würden die online verfügbaren

E-Paper auch in Zukunft keinen nennenswerten Marktanteil erobern, schreiben Bucher/

Büffel/Wollscheid. Es sei denn, man speise sie in “mobile Endgeräte mit Zeitungsaffini-

tät” ein.67

2.2.4 E-Reader – eine neue Gerätekategorie

Zu solchen “mobilen Endgeräten mit Zeitungsaffinität” könnten sich die E-Reader ent-

wickeln. Die neue Gerätekategorie scheint – nach einem Fehlstart vor zehn Jahren68 –

allmählich reif für den Massenmarkt zu werden. Fast wöchentlich wird derzeit ein neu-

es Lesegerät auf den Markt gebracht oder angekündigt.69 Während sich die aktuellen

63 Vgl. AG für Werbemedienforschung 2009.
64 Die “Aargauer Zeitung” etwa kostet in der E-Paper wie der Papierversion noch immer gleich viel.
65 Ringier etwa platziert die elektronische Ausgabe im Online-Kiosk vor der gedruckten Ausgabe und

bietet flexiblere Abos an.
66 Die E-Paper des “Tages-Anzeigers” und des “Blicks” etwa kosten knapp die Hälfte der Papierzeitung,

jenes der “Neuen Zürcher Zeitung” 70 Prozent.
67 Bucher/Büffel/Wollscheid 2004, S. 48.
68 Bereits vor einem Jahrzehnt stand auf der Frankfurter Buchmesse ein Lesegerät im Zentrum des

medialen Interesses. Schon damals wurde das Ende des gedruckten Buches proklamiert – allzu voreilig,
wie sich zeigen sollte: Die Geräte verkauften sich schlecht. Sie waren zu wenig handlich und zu schwer,
die Monitore zu schlecht, die Akkulaufzeit zu kurz. Vor allem aber waren weder die Leser noch die
Inhaltsanbieter reif für Neues (vgl. Siracusa, John: The once and future e-book: on reading in the digital
age. In: Arstechnica.com, 04.02.2009 – online unter http://arstechnica.com/gadgets/news/2009/02/
the-once-and-future-e-book, besucht am 19.06.2009).

69 Den bislang grössten Marktstart hatte Sony in Kooperation mit der Buchbranche im Früh-
jahr 2009. In den kommenden Monaten sollen nun erste Geräte in den Handel kommen, die
sich über das Mobilfunknetz mit dem Internet verbinden können. Ein solches Gerät ist der
– in den USA bereits seit längerem erfolgreich vermarktete – “Kindle” von Amazon. Dieses
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Geräte wegen des mit meist sechs Zoll Diagonale sehr kleinen Bildschirms vor allem

zum Lesen von Fliesstext etwa in Büchern taugen, werden demnächst erste Produkte

erwartet, die sich auch für die Darstellung von Dokumentenseiten oder sogar Zeitungen

eignen.70 Noch sind die Lesegeräte teuer. Es ist aber anzunehmen, dass die Preise mit

dem zunehmenden Angebot und mit der Massenproduktion rasant fallen werden – etwa

vergleichbar mit dem raschen Preiszerfall bei Fernseh- und Computerbildschirmen.

Die zweite Generation von Lesegeräten macht die Nachteile der vor rund zehn Jahren

lancierten Vorgänger wett: Im Gegensatz zu diesen brauchen sie – sobald die Pigmente

in den Bildschirmen ausgerichtet sind – fast keinen Strom mehr; entsprechend lange hal-

ten die Akkus.71 Zudem haben die Bildschirme ein Kontrastverhältnis, das jenem von

Druckerschwärze auf Papier nahe kommt.72 Selbst bei direkter Sonneneinstrahlung sind

die angezeigten Texte problemlos lesbar. In den meisten aktuellen Lesegeräten wird die

Technik der “elektronischen Tinte” (E-Ink) eingesetzt. Dabei werden Pigmente dank der

so genannten Elektrophorese wahlweise oben oder unten in den feinen Kapseln der Bild-

schirmfolie platziert.73 Solche Bildschirme reagieren relativ träge und sind deshalb zur

Anzeige von Bewegtbildern ungeeignet. Drückt man auf den Blättern-Knopf, flackert

der Schirm kurz auf. Beim normalen Lesen stört das kaum, bei einer raschen Durch-

Gerät kommt nun auch in Europa in den Handel. Grund für den späten Markteintritt war
nebst der Urheberrechtslage die Uneinigkeit über die Höhe der Abgaben für die Übermitt-
lung der Inhalte übers Mobilfunknetz (vgl. Müssig, Florian: Amazons E-Book-Reader Kindle zu-
nächst nicht in Deutschland. In: Heise Online, 27.09.2008 – online unter http://www.heise.de/
newsticker/Amazons-E-Book-Reader-Kindle-zunaechst-nicht-in-Deutschland--/meldung/141205, be-
sucht am 28.06.2009). Grosse Hoffnungen werden auch in das Lesegerät und vorab die damit verknüpfte
Internet-Plattform des kleinen Berliner Unternehmens Txtr gesetzt.

70 Bereits auf dem Markt sind der in dieser Studie eingesetzte iRex Digital Reader 1000S, dessen
Bildschirm mit einer Diagonale von 10.2 Zoll knapp der Grösse eines US-Normblatts entspricht,
sowie der ausschliesslich in den USA erhältliche Kindle DX von Amazon mit annähernd so gros-
sem Bildschirm (vgl. Harvey, Mike: Kindle DX: larger format may rekindle publishers’ hopes in
the future. In: The Times, 08.05.2009 – online unter http://business.timesonline.co.uk/tol/business/
industry sectors/media/article6244596.ece, besucht am 19.06.2009). Für Anfang 2010 ist ein Lese-
gerät der US-Firma Plastic Logic angekündigt. Dieses wird vom Hersteller explizit als Gerät zur
Darstellung von Zeitungsinhalten vermarktet. Es wird mit einem Bildschirm in der Grösse des US-
amerikanischen Letter-Formats ausgestattet und verspricht dank des konsequenten Einsatzes von
Kunststoffen – selbst in der Steuerungselektronik – robust und alltagstauglich zu werden (vgl.
Martin-Jung, Helmut: Elastisches Elektrobuch. In: Süddeutsche Zeitung, 17.12.2008 – online unter
http://www.sueddeutsche.de/computer/82/451791, besucht am 19.06.2009).

71 Die Akkulaufzeit ist auch von den Energiespartechniken abhängig, die in den anderen Gerätekom-
ponenten zum Einsatz kommen. Die Unterschiede zwischen den einzelnen Geräte sind derzeit noch
gross.

72 Das Kontrastverhältnis wird allerdings schlechter, wenn über die eigentliche Bildschirmfolie eine
Schicht zur Steuerung des Geräts per Stift gelegt wird, wie das bei einigen aktuellen Geräten der
Fall ist.

73 Vgl. Spears, Phillip: Bend me, shape me, anyway you want me. In: The Economist, 22.01.2009
– online unter http://www.economist.com/science/displayStory.cfm?story id=12971020, besucht am
19.06.2009.
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sicht schon. Zudem sind derzeit erst Monochrom-Bildschirme verfügbar. An farbigen

und schnelleren Anzeigen wird gearbeitet.74 Da die Bildschirme im Moment höchstens

16 Graustufen darstellen können, werden selbst Farbverläufe von Streifen verunziert. Die

technische Entwicklung geht indes rasant voran. In der nächsten Gerätegeneration dürfte

es zu einer Fragmentierung in verschiedene Bildschirmgrössen kommen, bevor sich dann

Anwendungszwecke etablieren und eine Konsolidierung der Leistungsmerkmale einset-

zen könnte. Dabei sind auch ganz neue Produkteformen denkbar: Seit Jahren schon wird

etwa ein Gerät mit ausrollbarem Bildschirm als Prototyp herumgezeigt.75 Ob und wann

es solche E-Reader geben wird, ist nicht abzusehen. Für die kommenden Jahre werden

eher dünne und robuste Kunststoffgeräte in der Grösse von Normblättern erwartet.

Die führende Herstellerin solcher Bildschirme ist die US-Firma E-Ink. Das Pionierun-

ternehmen ist vor kurzem vom taiwanischen Auftragsfertiger Prime View International

übernommen worden, da es trotz guter Prognosen und Abschlüssen im ersten Quartal

2009 kein Kapital zur Umsetzung der Expansionspläne erhalten hatte.76 E-Ink stellt die

Folie her, die in solchen Bildschirmen eingesetzt wird. Partnerfirmen applizieren diese

auf Glas und in Zukunft wohl vermehrt auf flexible Materialien.77 Die Marktforscher von

Displaybank sehen “unzählige Einsatzbereiche” für E-Paper-Bildschirme – von Anzeigen

in mobilen Geräten über Preisschilder in Läden bis hin zu Werbeplakaten. Die Technik

müsse allerdings noch verfeinert werden. So brauche es etwa für grosse Informations-

anzeigen eine höhere Präzision in der Farbdarstellung und für den Ausseneinsatz eine

74 In Japan ist mit dem “Flepia” von Fujitsu im Frühling 2009 ein erstes Gerät mit Farbbildschirm in den
Handel gekommen (vgl. Koelling, Martin: E-Books nun auch farbig. In: Technology Review, 02.04.2009
– online unter http://www.heise.de/tr/E-Books-nun-auch-farbig--/blog/artikel/135572, besucht am
19.06.2009). Die holländische Firma iRex Technologies hat einen Farbbildschirm angekündigt, der
2011 in den Handel kommen soll (vgl. Technologies: iRex Developing High Quality Full Color Digi-
tal Readers. In: Medienmitteilung, 02.06.2009 – online unter http://www.irextechnologies.com/files/
090602%20PR%20iRex.pdf, besucht am 19.06.2009).

75 Die Firma Polymer Vision will mit dem Readius ein solches Gerät auf den Markt bringen. Da die
Firma in finanziellen Schwierigkeiten steckt, ist es noch ungewiss, ob das Gerät je produziert werden
kann (vgl. Ganapati, Priya: E-Book Reader With Roll-Out Screen Stalls. In: Wired.com, 20.04.2009 –
online unter http://www.wired.com/gadgetlab/2009/04/first-pocket-e, besucht am 19.06.2009).

76 Vgl. Morrison, Scott: Prime View’s E Ink Deal Raises Concerns About E-Reader Pricing. In: Wall
Street Journal, 01.06.2009 – online unter http://online.wsj.com/article/BT-CO-20090601-711885.
html, besucht am 19.06.2009.

77 Die E-Paper auf Glasuntergrund werden von der taiwanesischen Firma Prime View International sowie
der koreanischen Firma LG Display hergestellt (vgl. Barnes, David: Prime View International Makes
Its Move after 17 Years. In: Taipeitimes.com, 05.10.2009 – online unter http://www.glgroup.com/
News/Prime-View-International-Makes-Its-Move-after-17-Years-43914.html, besucht am 12.10.2009).
Erste flexible 11.5 Zoll Bildschirmfolien sollen in der zweiten Hälfte dieses Jahres in Massenproduktion
gehen (vgl. Displaybank: Displaybank Projects e-Paper Market to Soar to $2.1 Billion by 2015. In: Me-
dienmitteilung, 18.05.2009 – online unter http://www.displaybank.com/eng/info/sread.php?id=5272,
besucht am 19.06.2009).
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bessere Resistenz gegen Hitze und mechanische Einwirkungen.78

Noch ist allerdings unklar, ob sich die Technik der elektronischen Tinte wirklich durch-

setzen wird. Nebst den Geräten, die mit E-Ink-Bildschirmen ausgestattet sind, gibt es

weitere vielversprechende Techniken. So wird etwa an Produkten auf Basis von (orga-

nischen) Leuchtdioden gearbeitet. Die LED- beziehungsweise OLED-Bildschirme sollen

dank Reflektorschichten auch an der Sonne lesbar sein.79 Der Vorteil solcher Bildschir-

me ist die Farbe und die schnelle Reaktionszeit. Insbesondere die organische Leuchtdiode

(OLED) gilt als Zukunftstechnik. Das Marktforschungsinstitut Displaysearch erwartet in

diesem Sektor bis Mitte des nächsten Jahrzehnts eine durchschnittliche jährliche Wachs-

tumsrate von 37 Prozent. Derzeit wird die Technik vorab bei den kleinen Bildschirmen

von Mobiltelefonen und Medienplayern eingesetzt. Die Produktion grösserer Bildschirme

werde jedoch steigen, so Displaysearch. Im Jahr 2015 würden die Fernsehbildschirme die

Mobiltelefone als grösste Einnahmequelle ablösen.80

2.2.5 E-Reader als Zukunftsmodell für die Zeitung

“Stellen Sie sich eine elektronische Zeitung vor, die als Bits nach Hause geliefert wird”,

schrieb Nicholas Negroponte, Mitgründer des Media Labs am Massachusetts Institute of

Technology in den USA, bereits 1995. “Angenommen sie wird auf einen magischen, pa-

pierdünnen, flexiblen, wasserfesten, drahtlosen, leichten und hellen Bildschirm geschickt.

Die Benutzeroberfläche ist geprägt von langen Jahren der Erfahrung mit der Zeitungsge-

staltung und der Typographie, von Bildern und Techniken, welche die Navigation erleich-

tern. Gut gemacht, dürfte dies ein faszinierenden Nachrichtenmedium werden. Schlecht

gemacht, wird es die Hölle sein.”81 Rund 15 Jahre danach zielen die Hersteller mit ih-

ren Lesegeräten auf den Massenmarkt. Während für die ersten Lesegeräte vorab Bücher

vermarktet worden sind, verschiebt sich der Fokus zunehmend auf die Zeitungen.82 In

den USA, wo in den letzten Monaten besonders viele Zeitungen eingegangen sind oder

78 Vgl. Displaybank 18.05.2009.
79 Zu zukünftigen Produkten, die auf der LED- oder OLED-Technik basieren, ist noch wenig bekannt. Für

Ende 2009 ist die Marktreife einer Bildschirm-Technologie der kalifornischen Firma Pixel Qi angekün-
digt, die bereits die neuartigen Reflektorbildschirme des Kinder-Laptops OLPC hergestellt hat (vgl.
Ganapati, Priya: Pixel Qi Promises Cheap, Readable, Low-Power Displays. In: Wired.com, 12.05.2009
– online unter http://www.wired.com/gadgetlab/2009/05/pixel-qi, besucht am 19.06.2009).

80 Vgl. Display Search: Worldwide OLED Revenues Forecast. In: Medienmitteilung, 22.04.2009 – on-
line unter http://www.displaysearch.com/cps/rde/xchg/displaysearch/hs.xsl/090423 worldwide oled
revenues forecast to reach %205 5b by 2015%20.asp, besucht am 19.06.2009.

81 Übersetzt nach Negroponte, Nicholas: Beeing Digital. New York 1995, S. 152.
82 Vgl. etwa Tryhorn, Chris/Huck, Peter: Can e-readers rekindle interest in newspapers?

In: The Guardian, 25.05.2009 – online unter http://www.guardian.co.uk/media/2009/may/25/
e-readers-newspapers-publishing, besucht am 19.06.2009.
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ihre gedruckte Ausgabe zugunsten eines Online-Nachrichtenportals aufgegeben haben,83

haben diverse Medienunternehmen ihre Absicht bekundet, Inhalte für die neue Plattform

anzubieten.84 Bei den hiesigen Verlagen gibt man sich vorläufig noch zurückhaltend.85

Wird eine Zeitung ausschliesslich auf elektronischem Weg vertrieben, können Kosten

für Papier, Druck und Distribution eingespart werden. Diese machen durchschnittlich

rund die Hälfte der Gesamtkosten aus. Demgegenüber entstehen Kosten für die elek-

tronische Aufbereitung und Verteilung, die in den meisten Fällen aber vergleichsweise

klein sind.86 Ein wichtiger Kostenfaktor ist allerdings die zukünftige Übermittlung der

Inhalte über das Mobilfunknetz auf das Lesegerät: Die Kosten sind noch immer relativ

hoch, obschon die Preise im vergangenen Jahr stark gefallen sind. Es ist aber davon

auszugehen, dass die Kosten weiter sinken dürften – auch im internationalen Roaming.

Die E-Reader sind indes kein Wundermittel gegen die Krise der Zeitung. Zum einen

ist noch nicht klar, ob die Geräte tatsächlich bereits reif für den Massenmarkt sind. Laut

den Analysten von Gartner zumindest stehen die E-Reader ganz oben auf der “Hype-

Kurve”. Die Geräte würden sich viel langsamer verbreiten, als derzeit angenommen.

83 Vgl. Wilkinson, Mike/Hurst, Nathan: Portable ‘reader’ to be available to Detroit News subscribers. In:
The Detroit News, 30.03.2009 – online unter http://www.detnews.com/apps/pbcs.dll/article?AID=
/20090330/BIZ/903300376, besucht am 19.06.2009.

84 Die Macher der “Washington Post” und der “New York Times” erhoffen sich, durch die Distribution via
das “Kindle”-System neue Abonnenten ausserhalb ihres Speditionsgebiets gewinnen zu können (vgl.
Semuels, Alana: Amazon’s Kindle has a big job: saving the newspaper industry. In: Los Angeles Times,
07.05.2009 – online unter http://www.latimes.com/business/la-fi-kindle7-2009may07,0,978335.story,
besucht am 19.06.2009). Die Zeitungen der “Detroit Media Partnership” wiederum haben die Heimzu-
stellung aus Kostengründen teilweise aufgegeben. An den betreffenden Tagen sind die Zeitungen nur an
zentralen Verkaufsstellen in gedruckter Form erhältlich. In Zukunft soll die elektronische Distribution
forciert werden. Dazu werden Lesegeräte verkauft oder ausgeliehen (vgl. Wilkinson/Hurst 30.03.2009).

85 Während sich die “Neue Zürcher Zeitung” in einer Umfrage des Medienmagazins Klartext zurück-
haltend gab, äusserten sich die Unternehmenssprecher bei der Tamedia und bei Ringier abwartend
interessiert. Sie machten jedoch auch darauf aufmerksam, dass die verfügbaren Geräte noch nicht den
Vorstellungen entsprechen (vgl. Lüthi, Nick: Schweizer Verlage warten ab. In: Klartext, 4/2009). Marc
Walder, Verlagsleiter bei Ringier, hat nach der Einstellung der Gratiszeitung Cash Daily im März
gegenüber dem Branchendienst Persönlich betont, dass weiterhin Nachrichten auf dem Web-Portal
erhältlich seien. In einer späteren Phase sollen Inhalte “via E-Reader und andere mobile Applikationen
verbreitet werden”. Der Verlag investiere “in den nächsten Jahren konsequent in den Ausbau digitaler
Plattformen” (Wyss, Stefan: “Wir glauben nach wie vor an die Marke ‘cash”’. Interview mit Marc
Walder. In: Persönlich, 17.03.2009 – online unter http://www.persoenlich.com/news/show news.cfm?
newsid=81133, besucht am 19.06.2009).

86 Die Höhe der nötigen Investitionen muss im Einzelfall geschätzt werden, da der Investitionsbedarf stark
von den technischen Voraussetzungen im betreffenden Medienhaus abhängig ist. Ein Unternehmen, das
auf einem älteren Redaktions- und Produktionssystem arbeitet, wird einmalige hohe Kosten für eine
Aktualisierung des Produktionssystems in Kauf nehmen müssen. Oder es lässt die Daten in einem halb
automatisierten Verfahren wieder aus den Druckvorlagen auslesen, was laufende Kosten verursacht.
Liegen die Daten bereits in einem strukturierten und flexiblen Datenformat wie der“Extensible Markup
Language” (XML) vor, ist es vergleichsweise einfach, daraus zumindest halb automatisiert ein neues
Produkt zu generieren.
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Grund dafür seien vorab die proprietären Dateiformate, Kopierschutzmechanismen und

der hohe Preis.87 Die Analysten erwarten nun eine “Phase der Desillusionierung”, bevor

sich die Geräte allenfalls tatsächlich im Massenmarkt durchsetzten.88 Zum anderen ist es

auch möglich, dass wegen der breiten Verfügbarkeit der multifunktionalen Smartphones

und Netbooks kein Bedarf an dedizierten Lesegeräten besteht. Während für Smartphones

bereits ansprechende Darstellungsprogramme verfügbar sind, ist noch keine begeisternde

elektronische Zeitung entwickelt worden. Die Verlage haben sich noch nicht einmal auf ein

gemeinsames Format für digitale Zeitungen verständigt; einzelne entsprechende Projekte

sind noch nicht abgeschlossen.89

Auch aus betriebswirtschaftlicher Sicht können Vorbehalte gemacht werden. Meist ist

die Zeitung nur ein Teil des Verlags. Die Gesamtverantwortlichen werden deshalb auch

danach fragen, welche Auswirkungen die Lancierung einer elektronischen Zeitung auf

andere Geschäftsfelder hat – etwa auf das Online-Portal oder das Druckgeschäft. Zudem

sind in einer ersten Phase keine Einsparungen zu erwarten. Stattdessen sind Investitio-

nen zur Entwicklung und Einführung des neuen Produkts nötig. Kosten könnten wohl

erst eingespart werden, wenn ganz auf eine Papierausgabe verzichtet wird. Eine solche

radikale Umstellung zu einem zu frühen Zeitpunkt birgt die Gefahr, viele Leserinnen und

Leser zu verlieren. Entsprechend ist sie bloss als ultimo ratio umsetzbar. Zudem ist davon

auszugehen, dass der Preis einer elektronischen Zeitung unter jenem der Papierzeitung

zu liegen kommen wird. Pionierunternehmen müssen auch das Risiko einkalkulieren, dass

sich die eigene Lösung nicht durchsetzt oder dass wegen Nachbesserung an Geräten oder

Software weitere Kosten entstehen. Um solche Risiken zu minimieren, sind Produkte

anzustreben, die auf von der (nationalen) Branche unterstützten Standards beruhen.

Je nach Markteinführungsmodell sind zudem Investitionen für Preisreduktionen bei den

Abonnements oder für die Subventionierung von Lesegeräten zu budgetieren.

Dies sind derzeit die Hemmnisse einer raschen Verbreitung von Lesegeräten. Entspre-

chend bezeichnet Roger Fidler, Programmdirektor für Digitales Publishing am Reynolds

Journalism Institute in Missouri, die E-Reader bloss als “Teil der Lösung”. Die Verlage

87 Zumindest bei den Dateiformaten und den Kopierschutzmechanismen zeichnet sich durch die weitge-
hende Einigung auf den EPUB-Standard und den Adobe-Kopierschutz allmählich Besserung ab.

88 Vgl. Gartner: Hype Cycle Special Report 2009. In: Medienmitteilung, 31.07.2009 – online unter http:
//www.gartner.com/DisplayDocument?ref=g search&id=1108412, besucht am 04.10.2009.

89 Auf Initiative des Reynolds Journalism Institute haben sich 32 Inhaltsanbieter in der Digital Pu-
blishing Alliance zusammengeschlossen, darunter die “New York Times”, die “Los Angeles Times”,
die “Washington Post” und die der Branchenverband “Newspaper Association of America”. Noch in
diesem Jahr will die Vereinigung mit Standardisierungsvorschlägen bei den US-Zeitungen vorstellig
werden (vgl. Saba, Jennifer: Digital E-Reading Alliance Drafting Proposal for Newspaper Consortium.
In: Editor & Pubisher, 04.06.2009 – online unter http://www.editorandpublisher.com/eandp/news/
article display.jsp?vnu content id=1003980507, besucht am 19.06.2009).
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müssten ihre Inhalte über mehrere Kanäle absetzen. Er weist aber auch darauf hin, dass

die E-Reader nicht bloss als weitere mobile Geräte behandelt werden dürften. Es handle

sich vielmehr um eine “vierte Plattform” – zusätzlich zum Print, zum Web und zu den

für mobile Endgeräte wie Smartphones optimierten Angeboten.90 Diese vierte Plattform

könnte strategisch wichtig werden. Dies vorab aus drei Gründen: Die elektronische Zei-

tung hilft Kosten zu sparen. Sie hilft das Finanzierungsproblem im Online-Geschäft zu

lindern. Und sie schafft die Grundlage für Produkteinnovationen.

Die meisten grösseren Verlage haben ihr Geschäft längst diversifiziert: Sie betreiben

nebst der Zeitung und oft Radio- und Fernsehsendern auch Online-Medien. Diese sollten

dafür garantieren, dass der Verlag auch bei einer Entwicklung weg von der Zeitung für

die Zukunft gerüstet ist. Doch die meisten Nachrichtenplattformen sind nicht profitabel.

Ein Grund dafür ist, dass es den Verlagen trotz entsprechender Anstrengungen bis heute

nicht gelungen ist, im Internet ein Bezahlmodell für Inhalte zu etablieren (vgl. 2.1.2).

Die Einführung der elektronischen Zeitung bietet die Gelegenheit einer Ergänzung und

Differenzierung des Online-Angebots: Auf den werbefinanzierten Nachrichtenportalen

könnten analog zur Gratiszeitung die aktuellen Nachrichten angeboten werden. Zusatz-

informationen, Hintergründe und Kommentare hingegen könnten in der elektronischen

Zeitung verkauft werden. Eine solche Markteinführung ist eine Gratwanderung. Das neue

Produkt muss attraktiv sein, damit es schnell eine grosse Reichweite erreicht. Wird es

aber verschenkt oder zu günstig abgegeben, setzen die Verlage die zukünftigen Gewinne

aus dem Online-Geschäft aufs Spiel.

Noch viel wichtiger als die Senkung der Kosten und die Etablierung eines Bezahlm-

odells im Internet ist das Innovationspotenzial, das durch die elektronische Zeitung ge-

schaffen wird. Eine elektronische Zeitung eröffnet grosse Möglichkeiten – etwa zur Regio-

nalisierung und Personalisierung der Inhalte. So könnten die Inhalte gemäss bestimm-

ten Kriterien anders zusammengestellt werden: Abhängig von den Aufenthaltsorten der

Leserinnen und Leser liessen sich Regionalausgaben produzieren, abhängig von den Prä-

ferenzen der Leserinnen und Leser liessen sich Inhalte aus verschiedenen Publikationen

mischen und abhängig von einem Nutzerprofil liessen sich Inhalte zu einer persönlichen

Zeitung zusammenstellen. Denkbar sind verschiedenste Produkt- und Abrechnungsmo-

delle – von einer komplett selbst zusammenstellbaren “Daily Me”91 mit artikelgenauer

Abrechnung über eine Generalistenzeitung mit verschiebbaren regionalen oder themati-

schen Schwerpunkten bis zu einer Zeitung, die aus Teilen verschiedener Zeitungen zu-

sammengestellt wird (vgl. dazu auch 2.3).

90 Vgl. Tryhorn/Huck 25.05.2009.
91 Der Begriff wurde von Nicholas Negroponte geprägt (vgl. Negroponte 1995).
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Die Zeitungsverlage haben den Markt der personalisierbaren Produkte bislang kaum

bearbeitet. Das ist umso erstaunlicher in Anbetracht der sich ändernden Nutzungs-

gewohnheiten, wie sie die Medienwissenschaft dokumentiert hat: Fast drei Viertel der

Zeitungslesenden lesen bestimmte Teile ihrer Zeitung regelmässig überhaupt nicht, wie

Rogall in einer Befragung herausgefunden hat: Ein Grossteil der Probanden bezeichnet

gewisse Teile der Zeitung als überflüssig. Fast ein Drittel der Befragten wäre interessiert

daran, lediglich noch Teile der Zeitung zu beziehen. Die Ergebnisse deuten darauf hin,

dass viele Kunden ihr Abonnement künden, weil sie das Gefühl haben, die Zeitung zu

wenig intensiv zu nutzen. Rogall folgert daraus, dass durch eine zielgruppenspezifische

Gestaltung der Zeitung die Leserbindung gesteigert werden könnte.92 Die sozialen und

ökonomischen Rahmenbedingungen seien sich am Verändern, schrieb die Forschungs-

gruppe Journalistik bereits 1994. Dies setze die Zeitungsunternehmen unter wachsenden

Wettbewerbsdruck. “Sie müssen auf differenziertere Nutzer- und Werbemärkte reagieren

und sich angesichts des Wandels der Medienlandschaft sogar grundsätzlich fragen, ob sie

noch zeitgemäss sind.”93 Ähnlich argumentierte zehn Jahre später Glotz: “Die Tageszei-

tungen stehen einer sich differenzierenden Gesellschaft mit zunehmend individualisier-

ten Lebensentwürfen und -milieus gegenüber”, schrieb er. “Das ‘Eines für alle’-Medium,

das die Tageszeitung gerade im Regionalbereich darstellt, kann dem zunehmend weni-

ger gerecht werden.”94 Und auch Lampret hat eine durch den “allgemeinen Trend zur

Individualisierung” verursachte Differenzierung der Leserinteressen beobachtet, die eine

Fragmentierung der Leserschaft verursache.95 Die Tendenz zum Spartenangebot, die im

Radiobereich seit längerem zu beobachten ist, dürfte in Zukunft auch das Medium Zei-

tung prägen. Dies insbesondere, da eine Lesergruppe heranwächst, die es sich gewohnt

ist, Informationen aus verschiedenen Quellen zu aggregieren.

Nicht zuletzt bietet eine elektronische Zeitung auch ganz neue Möglichkeiten in der

Rezeptionsforschung, wie im empirischen Teil dieser Arbeit (vgl. 3) aufgezeigt wird.

Zuvor soll aber auf die Möglichkeiten der aktuellen Rezeptionsforschung eingegangen

werden, sowie auf den aktuellen Forschungsstand.

92 Vgl. Rogall, Detlef: Kundenbindung als strategisches Ziel des Medienmarketing. Entwicklung eines
marketingorientierten Konzeptes zur Steigerung der Leserbindung am Beispiel lokaler/regionaler Abon-
nementzeitungen. Marburg 2000, S. 174f.

93 Altmeppen, Klaus-Dieter et al.: Die Bedeutung von Innovationen und Investitionen in Zeitungsverla-
gen. München 1994, S. 39.

94 Glotz/Meyer-Lucht 2004, S. 23.
95 Vgl. Lampret 2007, S. 83.
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2.2.6 Exkurs: Möglichkeiten der Rezeptionsforschung

Die Macher der elektronischen Medien können auf Zuschauer-, Zuhörer- und Leserzahlen

zurückgreifen. In Radio und Fernsehen haben die täglich erhobenen Zahlen bei strategi-

schen Entscheiden, bei der Programmgestaltung sowie bei der Festlegung von Werbeprei-

sen eine grosse Bedeutung.96 Auch im Online-Bereich werden die Nutzerzahlen immer

wichtiger. Zum einen werden – meist von einer externen Organisation – Besucherzah-

len erhoben.97 Teils wird auch mit Panels gearbeitet: Dabei wird auf den Computern

ausgewählter Nutzer eine Software installiert, die das Nutzerverhalten aufzeichnet.98

Zudem erheben viele Portalbetreiber mit ausgefeilten Messsystemen Zugriffszahlen für

den Eigenbedarf. Diese Daten werden zunehmend als Grundlage für redaktionelle Ge-

wichtungsentscheide verwendet.99

2.2.6.1 Was liest der Leser?

Im Print-Bereich gibt es bis anhin keine vergleichbaren Zahlen. Die Lesermarktforschung

ist im deutschen Sprachraum lange vernachlässigt worden, wie Rogall schreibt. Entspre-

chend wenig wissen die Verlage über die Leserinnen und Leser ihrer Zeitungen. Und noch

weniger Informationen dringen bis auf die Redaktionen vor. Die Werbewirtschaft führt

teils eigene Messungen durch und verfügt oft über mehr Informationen als die Medienma-

cher.100 Elementare Daten in der kommerziellen Mediaforschung sind Angaben über die

Reichweite eines Mediums sowie über die Struktur der Rezipienten. Solche Daten wer-

96 Die Fernseh- und Radioquoten werden in der Schweiz von der Gesellschaft für Konsumentenfor-
schung – kurz GfK – erhoben. Zur Generierung der Zuschauerquoten beim Fernsehen hat die Ge-
sellschaft in 1870 Haushalten mit insgesamt 4160 Personen eine Settop-Box installiert. Diese zeichnet
auf, welche Programme am Fernseher laufen. Die Daten werden in der Nacht in ein Rechenzentrum
übermittelt und dort ausgewertet. Bereits am Morgen werden den Fernsehsendern die aktuellen Zu-
schauerzahlen geliefert (vgl. Gesellschaft für Konsumentenforschung: Telecontrol-Panel. – online unter
http://www.gfk.ch/solutions/media/1/index.de.html, besucht am 19.06.2009). Die Zuhörerzahlen des
Radios wiederum werden in der Schweiz mit den Radiocontrol-Uhren erhoben. Diese mit Mikrofonen
ausgestatteten Armbanduhren zeichnen während vier Sekunden pro Minute Töne auf. Die Aufnahmen
werden nach der Übermittlung mit den Daten von Radioaufnahmestationen verglichen. Pro Tag wer-
den bei durchschnittlich 1012 Personen Daten erhoben (vgl. Gesellschaft für Konsumentenforschung:
Radiocontrol-Panel. – online unter http://www.gfk.ch/solutions/media/2/index.de.html, besucht am
19.06.2009).

97 Diese Erhebung wird in den deutschsprachigen Ländern von den gleichen Organisationen vorgenom-
men, die auch die Auflagezahlen der Zeitungen und Zeitschriften beglaubigen. In der Schweiz ist die
AG für Werbemedienforschung damit beauftragt (vgl. Breyer-Mayländer, Thomas/Werner, Andreas:
Handbuch der Medienbetriebslehre. München 2003, S. 181).

98 Vgl. Beyer/Carl 2008, S. 182.
99 Vgl. Bonanomi, Klaus: Das Newsnetz geht online. Beitrag in der Radiosendung Echo der Zeit. Bern

23.03.2009 – online unter http://audio.drs.ch/drs1/echoderzeit/2009/090323 echo 07 bonanomi.mp3,
besucht am 10.10.2009.

100 Vgl. Rogall 2000, S. 254.
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den mit sehr grossem Aufwand erhoben.101 Sie sind insbesondere für die Werbewirtschaft

von grosser Bedeutung. Selbst Leute, die eine Publikation nur durchgeblättert haben,

gelten dabei als “Leser”, denn auch sie hatten die Möglichkeit, mit der platzierten Wer-

bung in Kontakt zu treten.102 Die Auflagezahlen werden in der Schweiz von der AG für

Werbemedienforschung (Wemf) erhoben. Dazu werden computergestützte Telefoninter-

views anhand eines vollstrukturierten Fragebogens durchgeführt. Zur Generierung von

weitergehenden Daten beschäftigen die grossen Verlage meist eigene Marktforscherinnen

und Marktforscher. Oft werden zudem externe Unternehmen mit weitergehenden Studi-

en beauftragt. Auch Universitäten und Fachhochschulen führen – teils im Auftrag, teils

selbstständig – Studien im Bereich der angewandten Medienforschung durch.

Daten zu den Rezipienten und deren Lesegewohnheiten werden meist in Befragun-

gen erhoben. Die Leserinnen und Leser werden dabei entweder persönlich, in Telefon-

interviews oder mittels (Online-) Fragebogen befragt. Am weitesten verbreitet ist das

Telefon-Interview, da persönliche Befragungen zu aufwändig sind und bei schriftlichen

und online durchgeführten Befragungen die Rücklaufquote oft tief ist.103 Aufwändiger

und teurer sind Studien mit Fokusgruppen. Dabei werden in nach bestimmten Kriterien

zusammengestellten Gruppen Diskussionen zu einem bestimmten Thema durchgeführt,

die dann meist qualitativ ausgewertet werden. Im Rahmen von so genannten Copytests

wiederum wird überprüft, wie eine bestimmte Zielgruppe auf ein neues Produkt reagiert,

etwa auf ein neues Layout oder eine neue Gliederung. Bei Copytests wird den Proban-

den normalerweise eine oder mehrere Ausgaben der Publikation vorgelegt. Die Tester

protokollieren dann, was die Probanden in den Zeitungen beachten.104 Bei aufwändige-

ren Untersuchungen wird teils auch im Labor mit Blickregistrierungen gearbeitet. Dank

solchen Messungen können genaue Aussagen zum Leseverhalten der betreffenden Test-

person gemacht werden.105 Websites und technische Geräte hingegen werden oft einem

so genannten Usability-Test unterzogen, bei dem die Probanden das Produkt ausprobie-

ren und kommentieren. Bei Neulancierungen oder Überarbeitungen von Zeitungen wird

ab und zu mit Nullnummern gearbeitet, die einem ausgewählten Leserkreis vorgelegt

werden. Solche Untersuchungen sind aber wenig verbreitet, da sie aufwändig und ent-

sprechend kostenintensiv sind. Rogall empfiehlt als wichtiges Mittel der Kundenbindung

sowie zur Gewinnung von Leserdaten ein konsequentes Beschwerdemanagement inklusive

101 Wirtz, Bernd W.: Handbuch Medien- und Multimediamanagment. Wiesbaden 2003.
102 Vgl. Burkart, Roland: Kommunikationswissenschaft. Grundlagen und Problemfelder. Umrisse einer

interdisziplinären Sozialwissenschaft. 3. Auflage. Wien 1998, S. 234f.
103 Vgl. Breyer-Mayländer/Werner 2003, S. 175ff.
104 Vgl. ebd., S. 174f.
105 Vgl. ebd., S. 175f.
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eines Feedback-Kanals zu den Medienmachern.106

Erst in jüngster Zeit sind neuartige Ansätze zu beobachten. Der Berner Unterneh-

mensberater Carlo Imboden etwa propagiert mit “Readerscan” eine selbst entwickelte

Methode der Datenerhebung mit Handscannern: Dabei markieren 100 bis 400 Testper-

sonen mit einem zur Verfügung gestellten Handscanner die Stelle des Artikels, bei der

sie mit der Lektüre aufgehört haben. Die eingelesenen Textstellen werden während der

Nacht in ein Rechenzentrum übermittelt und dort verarbeitet. Tags darauf können die

grafisch ausgewerteten Daten abgerufen werden. Nach der Testperiode von üblicherweise

drei Wochen werden die Erkenntnisse dem Auftraggeber präsentiert.107

2.2.6.2 Wie gut kennt der Redaktor das Publikum?

Auch für die Angestellten auf den Redaktionen könnten Informationen aus der Rezep-

tionsforschung von Interesse sein. Hohlfeld hat Kommunikatoren zu ihrem Bild von den

Leserinnen und Lesern befragt. Die Journalisten hätten“von ihren Publika ein signifikant

positives Bild”, schreibt er.108 Sie interessierten sich für die Wünsche und Präferenzen

der Leserinnen und Leser. Die Journalisten bildeten sich ihr Bild vom Publikum durch

schriftliches und telefonisches Feedback, durch persönliche Begegnungen und durch die

angewandte Medienforschung. Hohlfeld vermutet nach einem gestützten Vergleich, dass

die angewandte Medienforschung dabei die wichtigste Quelle sei.109 Dem stimmen in der

Befragung lediglich 43 Prozent der Journalisten zu – im Gegensatz zu den Medienfor-

schern, die sich als wesentliches Scharnier zwischen Publikum und Journalisten sehen.110

Die Publikumsforschung sei “ein wichtiges, aber in den Augen der Journalisten keines-

wegs das wichtigste Bindeglied zwischen Medienmachern und Publikum”.111

Wie weit die Nutzungsdaten verfügbar beziehungsweise wie gut sie wahrgenommen

werden, hängt gemäss der Studie stark von der Stellung in der Unternehmenshierar-

chie ab. Während lediglich 23 Prozent der normalen Redaktoren häufig Informationen

aus der Medienforschung erhalten, sind es bei den Chefredaktoren 66 Prozent.112 Ent-

sprechend unterschiedlich schätzen die Befragten ihre Kenntnisse der Medienforschung

ein: Während die untere Hierarchie die eigenen Kenntnisse eher unterschätzt, neigen

die Chefredaktoren und Geschäftsführer dazu “ihre Kenntnisse weit zu überschätzen”,

106 Vgl. Rogall 2000, S. 256ff.
107 Vgl. Lüthi, Nick: Dr. Imboden weiss, was Leser wollen. In: Klartext, 6/2008.
108 Hohlfeld, Ralf: Journalismus und Medienforschung. Theorie, Empirie, Transfer. Konstanz 2003, S. 263.
109 Ebd., S. 264.
110 Vgl. ebd.
111 Ebd., S. 375.
112 Vgl. ebd., S. 267.
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wie Hohlfeld schreibt.113 Unterschiede gibt es auch zwischen den einzelnen Medien. Die

Angestellten bei elektronischen Medien sind ungleich öfters mit Informationen aus der

Medienforschung konfrontiert als die Kollegen in den Printmedien. So verfügen Radio-

journalisten über bessere Kenntnisse bezüglich der Nutzung ihrer Medieninhalte als die

Kollegen aus anderen Medien.114

Die Zeitungsjournalisten verfügen also offensichtlich nur über wenige Informationen

aus der angewandten Medienforschung. Sie haben aber auch kaum entsprechende Er-

wartungen: Fast 70 Prozent der Printjournalisten empfinden die Schnittstellen zur ange-

wandten Medienforschung als ausreichend – obwohl nur 30 Prozent von ihnen häufig in

Kontakt mit Untersuchungsresultaten aus der Forschung kommen und nur 18 Prozent

einen direkten Austausch mit Medienforschern pflegen. Auch hier zeigen sich Unterschie-

de zwischen den Hierarchiestufen: Zufrieden sind insbesondere die leitenden Mitarbeiter;

bei den normalen Redaktoren hält nur eine hauchdünne Mehrheit die Berührungspunkte

für ausreichend. Am wenigsten zufrieden sind die Nachwuchsjournalisten: Nur ein Drit-

tel ist der Ansicht, dass die Kontakte zur Forschung ausreichend seien.115 Gerade die

jüngeren Journalisten sind laut Hohlfeld dazu bereit, “offensiver und aggressiver mit den

Umweltdaten der Medienforschung” zu operieren.116 Für die Mehrzahl der Befragten

ist die Medienforschung ein Steuerungselement, um das Medium inhaltlich und formal

auf die Bedürfnisse und Nutzungsgewohnheiten des Publikums abzustimmen.117 Vier

Fünftel der befragten Journalisten sind der Ansicht, dass die Medienforschung zur per-

manenten Leistungs- und Erfolgskontrolle in den Produktionsprozess implementiert wer-

den sollte. Am stärksten wurde dieser Wunsch von Radiojournalisten sowie Programm-

und Blattverantwortlichen geäussert. Nachwuchsjournalisten sehen hingegen in der Me-

dienforschung eher ein Mittel der Produktoptimierung. Normale Redaktoren haben die

grössten Vorbehalte, die Zeitung stärker auf Basis von Nutzerdaten zu gestalten. Dies

gemäss Hohlfeld “vermutlich aus Angst vor Autonomieverlust”.118

Angewandte Medienforschung, ein “Hybridsystem zwischen Publizistik, Wissenschaft

und Wirtschaft”119, nehme flächendeckenden Einfluss auf den Journalismus, zieht Hohl-

feld ein Fazit – “in Hörfunk, Fernsehen und abgeschwächt auch im Zeitschriftenbe-

reich”.120 In den Medienbereichen Zeitschrift, Fernsehen und Hörfunk werde “ein Jour-

113 Hohlfeld 2003, S. 289.
114 Vgl. ebd.
115 Vgl. ebd., S. 291.
116 Ebd., S. 305.
117 Ebd., S. 329.
118 Ebd., S. 330.
119 Ebd., S. 374.
120 Ebd., S. 331.
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nalismus für das Publikum” gemacht.121 Der Journalismus der Gegenwart sei “über wei-

te Strecken ein gewissermassen angepasster Journalismus”. Die Medienverantwortlichen

und die Medienpraktiker seien gegenüber der Verwendung von Publikumsforschung un-

terschiedlich aufgeschlossen. Bis auf eine kleine Kerngruppe werde diese Anpassung ans

Publikum heute aber kaum mehr als Problem gesehen.122 “Publikumsforschung wird aus

der Sicht von Geschäftsleitung und exekutivem Journalismus eben doch nicht grundsätz-

lich anders bewertet.”123

2.2.6.3 Fazit: Entscheide auf wackliger Grundlage

Die kommerzielle Medienforschung erhebt mit grossem personellem, finanziellem und

technischem Aufwand Daten. Trotzdem sind bislang auf den Printredaktionen kaum

Informationen dazu verfügbar, wie die betreffende Zeitung gelesen wird. Entsprechend

spielen Rezeptionsdaten in der täglichen Redaktionsarbeit kaum eine Rolle. Dies liegt

zum einen daran, dass die Schnittstellen zwischen normalen Redaktoren und der Medi-

enforschung zu wenig institutionalisiert sind. Zum andern sind aber auch bloss wenige

Daten verfügbar, beziehungsweise die Erhebung weiterführender Daten zu aufwändig und

kostspielig. Die Auflagezahlen etwa eignen sich lediglich zum Vergleich der verschiedenen

Printprodukte und als Berechnungsgrösse für die Festlegung der Werbetarife. Aussagen

dazu, wie und was die Probanden in der Zeitung lesen, lassen sich nur bedingt machen.

Bei telefonischen Befragungen nach dem Leseverhalten vom Vortag ist nicht mit Sicher-

heit zu sagen, ob die Auskunftsperson tatsächlich die betreffende Publikation oder den

betreffenden Artikel gelesen hat. Vielmehr spiegeln die Auskünfte auch das, was die be-

fragte Person gelesen haben möchte. Diese Einflussfaktoren der sozialen Erwünschtheit

müssen entsprechend durch mehr Daten kompensiert, durch Kontrollfragen eliminiert

oder durch statistische Mittel korrigiert werden. Weitaus genauer sind die Lesedaten aus

Laboruntersuchungen. Allerdings entspricht die Laborsituation nicht der Situation beim

täglichen Medienkonsum. Die habituellen Nutzungsmuster des Medienkonsums können

im Labor nicht simuliert werden. Stattdessen wird eine für alle Probanden identische

Situation und von externen Störungen befreite Lesesituation geschaffen. Entsprechend

unterscheidet sich der Medienkonsum im Labor vom Medienkonsum in der Realität.

Deshalb können im Labor nur spezifische Fragestellungen untersucht werden. Da solche

Untersuchungen zudem aufwändig und teuer sind, werden sie nur punktuell durchgeführt:

Zum Einsatz kommen sie vorab, wenn die Reaktionen auf ein neues Produkt oder ein

121 Hohlfeld 2003, S. 375.
122 Vgl. ebd., S. 379.
123 Ebd., S. 380.

43



neues Layout getestet werden sollen. Kaum genutzt werden sie hingegen zur laufenden

Beobachtung und Optimierung eines Medienprodukts.

Der Erfolg eines Printmediums wurde bislang lediglich an den jährlichen Auflagezahlen

gemessen. Bis heute gibt es kaum Methoden für die konstante Beobachtung einer Zei-

tungsnutzung. Dies führt dazu, dass die Blattmacher und Journalisten sich – allenfalls

nach einem Seitenblick auf andere Medien – bei der Gewichtung der Themen meist stark

auf ihre eigene Einschätzung verlassen. Aktuelle Rezeptionsdaten könnten eine weite-

re Entscheidungsgrundlage sein. Sie bergen aber auch das Risiko, dass sich die Zeitung

nicht mehr mit einer eigenständige Gewichtung und einem breiten Themenspektrum pro-

filiert, sondern ausschliesslich veröffentlicht, was die Lesenden gerade interessiert. Für die

Werbewirtschaft aber, die unter dem ständigen Druck steht, die Etats möglichst gewinn-

bringend einzusetzen und möglichst genau eine für das zu betreffende Produkt relevante

Kundengruppe ansprechen zu können, sind genauere Daten unabdingbar. Solche Daten

zu erheben, ist aber teuer. Das Fehlen von Daten ist nicht zuletzt einer der Gründe,

weshalb viel Werbung aus dem Print- in den Online-Bereich verlagert wird: Dort können

nicht nur bestimmte Kundengruppen gezielter angesprochen werden – der Erfolg einer

Werbekampagne ist auch einfacher messbar. Auf der wackligen Grundlage der aktuellen

knappen Daten werden indes nicht nur Themengewichtungen vorgenommen und Wer-

beetats verteilt. Auf dieser Basis werden auch Entscheide von grosser Tragweite gefällt

– etwa ob eine Zeitung eingestellt, neu positioniert oder neu gestaltet werden soll.

Die Zeitungen brauchen deshalb ein konstanteres Monitoring und mehr Daten als

Grundlage für inhaltliche und strategische Entscheidungen. Der zunehmende Kosten-

druck lässt aber wenig Raum für teure Untersuchungen. Deshalb muss nach kreativen

Lösungen zur Generierung von Rezeptionsdaten gesucht werden. So könnten die Zei-

tungsredaktionen etwa die Messungen der Online-Portale in ihre Arbeit einfliessen las-

sen, wie dies Res Strehle, Co-Chefredaktor des“Tages-Anzeigers”, evaluiert.124 Allerdings

müsste untersucht werden, in wie weit die Nutzung eines Online-Portals und einer Pa-

pierzeitung identisch ist – insbesondere, da mit den beiden Produkten unterschiedliche

Zielgruppen angesprochen werden.

Könnten digitale Lesegeräte zur Generierung von Rezeptionsdaten verwendet werden?

Dies ist nur möglich, wenn die elektronische Zeitung gleich genutzt wird wie jene in

Printform. Im empirischen Teil dieser Arbeit wird eine kostengünstige Methode zur Ge-

nerierung von Rezeptionsdaten vorgestellt. Untersucht wird dabei insbesondere, ob die

elektronische Zeitung tatsächlich analog zur Papierzeitung genutzt wird (vgl. 3).

124 Vgl. Bonanomi 23.03.2009, Aussage von Res Strehle.
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2.3 Forschungsstand

Im Folgenden soll ein Überblick über den aktuellen Forschungsstand zur elektronischen

Zeitung gegeben werden. Nachfolgend werden anhand von Theorien aus den Medien-

und Kommunikationswissenschaften die Ergänzungs- und Verdrängungsprozesse bei der

Einführung eines neuen Mediums aufgezeigt. Anhand von Theorien auf Basis der Diffusi-

onsforschung wird schliesslich gezeigt, wie die Markteinführung einer Innovation abläuft

und welche Nutzergruppen bei solchen Prozessen zu unterscheiden sind.

Noch existieren erst wenige Studien zu Aspekten der elektronischen Zeitung. Der

Grund dafür ist, dass Lesegeräte, die sich tatsächlich zur Zeitungslektüre eignen könn-

ten, erst allmählich in den Handel kommen. Bislang war es wegen der hohen Preise und

der zahlreichen Einschränkungen der Geräte kaum möglich, eine elektronische Zeitung zu

produzieren, die für den Einsatz bei Rezipientinnen und Rezipienten taugt. Entsprechend

war es für die Forschung schwierig, Studien durchzuführen. Einige frühen Untersuchun-

gen fokussierten auf die Verlagsstrategien: Während bei den Verlagen der Bedarf nach

günstigeren Distributionswegen, einer jüngeren Leserschaft und neuen Möglichkeiten im

Bereich der Werbung in einer frühen Phase erkannt worden ist,125 bestanden zugleich

Befürchtungen, dass die Publikation einer elektronische Zeitung zulasten des Geschäfts

mit der Papierzeitung gehen könnte.126 Andere Studien konzentrieren sich auf die Er-

wartungen der Rezipientinnen und Rezipienten. So befragten etwa Zinnbauer/Thiem im

Jahr 2002 insgesamt 84 Personen zu ihren Nutzungsgewohnheiten von Zeitungen und

Zeitschriften, erklärten anschliessend mit Hilfe von Fotos und Abbildungen die Funkti-

onsweise einer elektronischen Zeitung und stellten Fragen dazu.127 Auch Karla hat in

einer breiten Untersuchung das Potenzial von Lesegeräten für Zeitungsverlage beleuch-

tet – auf Grund der noch nicht vorliegenden Prototypen aber auf einem abstrakten Ni-

veau: Er analysierte die Wertschöpfungskette bei Zeitungsverlagsgeschäft und arbeitete

verschiedene Distributionsmodelle für elektronische Zeitungen aus, darunter ein Sub-

ventionsmodell für Abonnementszeitungen und ein Kooperationsmodell inklusive eines

Virtuellen Kiosks für den Einzelverkauf.128

125 Vgl. Kamerer, David/Bressers, Bonnie: Online Newspapers. A Trend study of news content and
technical features. Baltimore 1998 – online unter http://list.msu.edu/cgi-bin/wa?A2=ind9812A&L=
AEJMC&P=R45180&D=0&I=-3%00, besucht am 15.10.2009.

126 Chyi, Hsiang Iris/Sylvie, George: The Medium is Global, the Content is Not. The Role of Geography
in Online Newspaper Markets. In: Journal of Media Economics. Band 14, 4/2001.

127 Vgl. Thiem, Alexander/Zinnbauer, Markus: E-Paper: Kundenanforderungen an das Zeitungsmedi-
um. Eine empirische Studie. In: EVOplan-Heft. Schriften zur empirischen Forschung und quantitati-
ven Unternehmensplanung. München 13/2002 – online unter http://www.imm.bwl.uni-muenchen.de/
forschung/schriftenefo/ap efoplan 13.pdf, besucht am 11.10.2009.

128 Vgl. Karla, Jürgen: Elektronische Zeitung. Lohmar 2006.
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Erst in den vergangenen Jahren wurde vereinzelt mit Prototypen experimentiert. Da

diese noch in einem frühen Stadium steckten, wurden die Fragestellungen meist auf

Grundsatz- und Metafragen beschränkt: In Testreihen wurde etwa erörtert, wie eine

elektronische Zeitung aussehen muss, damit sie möglichst breit akzeptiert wird.129 Un-

tersucht wurde, welche Nutzergruppen eine neue Technik zu welchem Zeitpunkt adap-

tieren.130 Aufgezeigt wurde, ob anhand der Vor-Adaptionsphase die Zukunft einer tech-

nischen Innovation vorausgesagt werden kann.131 Nachfolgend wird – ohne Anspruch auf

Vollständigkeit – eine kompakte Übersicht über bislang durchgeführten Studien gegeben.

Die beiden wohl grössten Forschungsprogramme, die sich mit der Zeitung auf digitalen

Lesegeräten beschäftigt haben, waren Diginews und Ubimedia. Diginews war eine auf

zwei Jahre angelegte Forschungskooperation zwischen Universitäten, Technologiepart-

nern und Medienunternehmen aus Belgien, Spanien, Holland, Frankreich und Schweden.

Das Projekt dauerte von Februar 2004 bis Juni 2006. Die Lesegeräte-Technik steckte

damals noch in einem frühen Stadium. Zwar waren in den Labors erste Prototypen

von Bildschirmen auf der Basis der Technik der elektronischen Tinte vorhanden. End-

konsumentengeräte gab es aber noch keine.132 Entsprechend wurden im Projekt vorab

“Forschungs- und Entwicklungsfragen für die zukünftigen elektronischen Zeitungen” un-

tersucht. Gefragt wurde insbesondere nach zukünftigen Geschäftsmodellen.133 In einer

der ersten Studien des Projekts kamen Ihlström/Åkesson/Nordqvist zum Schluss, dass

eine elektronische Zeitung die Gestaltung der Papierzeitung mit den Funktionen der

Online-Medien kombinieren muss. Eine elektronische Zeitung müsse mobil und interak-

tiv sein, und sie müsse sich an die Interessen spezieller Rezipientengruppen anpassen

oder sogar personalisieren lassen.134 Lindqvist/Söderblom/Henriksson haben sich mit

dem Nutzerinterface der elektronischen Zeitung befasst. Sie kamen dabei zum Schluss,

129 Vgl. Lindqvist, Mats/Söderblom, Martin/Henriksson, Simon: E-newspaper Navigation. Designing na-
vigational aids for a new electronic medium. Halmstad 2005 – online unter https://dspace.hh.se/
dspace/handle/2082/2226, besucht am 19.06.2009.

130 Vgl. Ihlström Eriksson, Carina et al.: Introducing the e-newspaper – identifying initial target groups.
In: Journal of Media Business Studies. Band 4, 3/2007.

131 Vgl. Ihlström Eriksson, Carina/Svensson, Jesper: How to predict the future of an IT innovation?
Examining Pre-adoption of the e-newspaper. In: Proceedings of the 31st Information Systems Research
Seminar in Scandinavia. Halmstad 2008 – online unter http://hdl.handle.net/2082/2703.

132 Das erste für Endkonsumenten vermarktete Produkt der zweiten E-Reader-Generation war in Europa
das Lesegerät “iLiad” des holländischen Unternehmens iRex Technologies, das im dritten Quartal 2006
auf dem Markt gekommen ist. Zuvor hatte Sony ein Gerät auf dem asiatischen Markt lanciert.

133 Vgl. Ihlström Eriksson, Carina/Åkesson, Maria: Introducing the e-newspaper – Audience Preferences
and Demands. In: Proceedings ELPUB2007 Conference on Electronic Publishing. Wien 2007 – online
unter http://elpub.scix.net/cgi-bin/works/Show?102 elpub2007, besucht am 12.08.2009, S. 1.

134 Vgl. Ihlström, Carina/Åkesson, Maria/Nordqvist, Stig: From Print to Web to E-Paper – the Challenge
of Designing the E-Newspaper. Hamstad/Stockholm 2004 – online unter http://elpub.scix.net/cgi-bin/
works/Show?249elpub2004, besucht am 17.08.2009.
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dass eine elektronische Zeitung die sequentielle Struktur der gedruckten Zeitung mit der

hierarchischen Struktur des World Wide Web kombinieren müsse. Als zwingend nötiges

Merkmal zur Orientierung hätten sich Seitenzahlen erwiesen.135

Appelgren/Leckner haben in einer Metastudie136 schliesslich die Erwartungen von

sieben schwedischen und nordamerikanischen Zeitungsunternehmen an eine elektronische

Zeitung untersucht. Damit versuchten sie herauszufinden, unter welchen Bedingungen

das elektronische Papier zu einem Distributionskanal für diese Unternehmen werden

könnte. Die Verantwortlichen sahen ein grosses Potenzial in einer zukünftigen E-Paper-

Ausgabe, waren sich aber unsicher, welche Strategien zum Erfolg führen. In der Studie

wurden fünf Modelle erarbeitet.137 Eine elektronische Zeitung kann entweder ein genaues

Abbild der Papierzeitung sein, auf dem Online-Portal der betreffenden Zeitung basieren,

als vollständig eigenständiges Produkt betrieben werden, Teil einer Multikanal-Strategie

sein oder aber “on the fly” auf Wunsch des Rezipienten automatisch generiert werden.138

Appelgren/Leckner machen darauf aufmerksam, dass die Einführung einer bislang noch

kaum kommerziell eingesetzten Technik grosse Investitionen bei einem unsicheren Profit

nötig machten. Während die Publikation eines Zeitungsabbild in einer ersten Phase Sinn

machen könne, da dazu bloss kleine Investitionen nötig seien, sollten die meisten Verlage

längerfristig eine Multikanal-Strategie anstreben.139

Anschliessend an Diginews startete das zweijährige Ubimedia-Programm aus Schwe-

den, an dem sich Hochschulen, neun Zeitungen und der Verlegerband beteiligten. Im

Rahmen dieses Projekts wurden auch Versuche mit E-Paper-Prototypen durchgeführt.

Ihlstrom/Åkesson etwa haben untersucht, was potenzielle Kunden von einer elektro-

nischen Zeitung erwarten. Dazu haben sie Zeitungsleserinnen und -leser mittels eines

Online-Fragebogens befragt. Zudem haben sie ausgewählten Testpersonen während zehn

Wochen einen E-Reader zur Verfügung gestellt, auf den die aktuelle Zeitung geladen

werden konnte. Dieses Produkt hatte allerdings noch “Kinderkrankheiten”. Nicht zuletzt

deshalb wurde wohl in der Auswertung die Frage ins Zentrum gestellt, ob sich Erfahrun-

gen mit einem noch nicht massenmarkttauglichen Gerät negativ auf die grundsätzliche

Haltung gegenüber der neuen Technik auswirkt. Die Testgruppe, die den noch nicht aus-

gereiften Prototyp ausprobieren konnte, hat sich dabei grundsätzlich positiver zur neuen

Technik geäussert als die Vergleichsgruppe, die bloss mit grundlegenden Informationen

135 Vgl. Lindqvist/Söderblom/Henriksson 2005.
136 Vgl. Appelgren, Ester/Leckner, Sara: E-paper News Publishing. Strategies for Product and Production.

In: Nordicom Review. 2/2007.
137 Vgl. ebd., S. 25.
138 Vgl. ebd., S. 41ff.
139 Vgl. ebd., S. 46f.
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versorgt worden war.140

Weiter gibt es Studien zur elektronischen Zeitung, die insbesondere die Krise im Print-

medienmarkt zum Ausgangspunkt nehmen. So befasste sich Mallik in seiner Dissertati-

on141 mit der Umsetzung und den Potentialen der elektronischen Zeitung als Alternative

zur gedruckten Zeitung. Anhand latenter Rezipientenerwartungen an ein Zeitungspro-

dukt entwickelte er ein Konzept für eine elektronische Zeitung, welches auch veränderte

Ansprüche in Bezug auf die Aktualität, Individualität, den Preis und die Mobilität be-

rücksichtigt. Mallik kam zum Schluss, dass die digitale Zeitung weitgehende Veränderun-

gen in der Zeitungslandschaft möglich macht, dies sowohl in Bezug auf neue Zeitungs-

konzepte, eine Öffnung der Zeitungsmärkte, einer Erweiterung der Lesermärkte und der

Entwicklung von neuen Presseanbietern, aber auch im Sinn einer breiteren Presseviel-

falt.142 Das deutsche Institut für Zukunftsstudien und Technologiebewertung wiederum

hat sich in mehreren Berichten mit der elektronischen Zeitung auseinandergesetzt. Inter-

essiert hat dabei insbesondere, wie die ökologische Bilanz einer elektronischen Zeitung

aussieht.143

Eine grössere Untersuchung mit Prototypen stammt aus Belgien: Die Wirtschaftszei-

tung De Tijd hat in Zusammenarbeit mit dem Interdisziplinären Institut für Breitband-

Technologie IBBT im Frühling 2006 getestet, was Rezipientinnen und Rezipienten von

einer elektronischen Ausgabe halten. Als Testgerät kam der E-Reader iLiad des holländi-

schen Unternehmens iRex Technologies zum Einsatz. Am zweieinhalb Monate dauernden

Test, der am 30. Juni 2006 zu Ende gegangen ist, haben 200 Testpersonen teilgenom-

men. Während dieser Zeit wurden 60 Ausgaben veröffentlicht. Die Lesegeräte wurden

bei dieser Studie im Labor getestet.144 Die Testpersonen haben die elektronische Zei-

tung kaum mit Nachrichtenportalen im Internet verglichen, sondern vor allem mit einer

klassischen Papierzeitung. Entsprechend erwarteten sie das selbe Aussehen, das selbe

redaktionelle Konzept und die gleichen Inhalte wie in der Papierzeitung. Zwar konnten

mit dem Gerät auch etwa Nachrichtenfeeds von Online-Portalen angezeigt werden. Sol-

che Inhalte stiessen aber auf wenig Interesse. Die Nutzer erachteten es als möglich, dass

solche Geräte in Zukunft das Papier ablösen könnten – auch zur Lektüre der Zeitung.

140 Vgl. Ihlström Eriksson/Åkesson 2007, S. 1.
141 Vgl. Mallik 2004.
142 Vgl. ebd., S.206ff.
143 Vgl. etwa Behrendt, Siegfried et al.: Nachhaltigkeitsinnovationen in der Display-Industrie. Aktivierung

von Umweltentlastungspotenzialen durch Akteurskooperationen in Innovationsprozessen der Display-
Branche. In: Werkstatt-Berichte des Instituts für Zukunftsstudien und Technologiebewertung. Band 98,
Berlin 2008.

144 Vgl. Interdisciplinary Institute for Broadband Technology: Looking for a Newspaper experience on
New Paper. IBBT ePaper project – Project Conclusions. In: Medienmitteilung 24.11.2006.
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Allerdings sahen die meisten Testpersonen das Gerät vorerst bloss als Ergänzung zur

Papierzeitung. Auf Grund des handlichen Formats und der Möglichkeit, eine Zeitung

übers Internet zu liefern, sei es insbesondere praktisch für den Einsatz unterwegs. Über

45 Prozent der Testpersonen gaben an, den Kauf eines Nachfolgegeräts in Betracht zu

ziehen. Die Testpersonen forderten aber auch diverse Verbesserungen am Produkt.145

Auch diverse Verlage haben Tests mit elektronischen Zeitungen durchführen lassen.

Die grössten Testreihen wurden dabei im eNews-Programm der IFRA durchgeführt, ei-

nem internationalen Verband von Unternehmen der Zeitungs- und Medienbranche. Dazu

gehörte ein Fokusgruppentest, der anfangs 2008 in verschiedenen Weltregionen stattfand.

Mit dem Verlag Tamedia war auch ein Schweizer Unternehmen beteiligt. Im Rahmen des

Tests wurden Leserinnen und Leser in pro Standort zwei Gruppendiskussion zu ihren Er-

wartungen an eine zukünftige Zeitung befragt. Die eine Gruppe beim Test in Zürich, bei

dem der Autor dieser Arbeit auf Einladung von Tamedia hin als Beobachter teilneh-

men durfte, bestand aus eher technikaffinen, jüngeren Zeitungsleserinnen und -leser. Die

zweite setzte sich aus etwas weniger technikaffinen und tendenziell etwas älteren Nutzern

zusammen. Nach einer Einführungsphase erhielten die Diskussionsteilnehmerinnen und

-teilnehmer Lesegeräte zur Verfügung gestellt, die sie während einigen Minuten auspro-

bieren konnten. Auf den Geräten war ein “Mockup” des Tages-Anzeigers installiert, also

eine für den Test manuell aufbereitete, nicht aktuelle Beispielzeitung. In der darauf fol-

genden Gruppendiskussion äusserten sich die Testteilnehmer zur elektronischen Zeitung.

In den Gruppendiskussionen wurden die Geräte differenziert anhand verschiedenster Kri-

terien beurteilt. Dabei wurden zwar verschiedene Merkmale wie die Handlichkeit oder die

zu erwartenden neuen Möglichkeiten gelobt. Allerdings wiesen die Personen auch darauf

hin, dass die vorliegenden Geräte den Anforderungen noch nicht genügten. Kritik gab es

etwa am monochromen Bildschirm oder an der umständlich zu bedienenden Benutzero-

berfläche. Umstritten war, wie gross ein zur Zeitungslektüre geeigneter Bildschirm sein

müsse. Auch keine Einigkeit herrschte im Bezug darauf, welche Funktionen ein solches

Gerät anbieten sollte: Eine Gruppe sprach sich für ein multifunktionales Gerät aus, eine

andere bevorzugte ein dediziertes Lesegerät. Zudem äusserten die Diskussionsteilnehmer

zahlreiche Wünsche etwa nach Funktionen zur Archivierung oder zur Textvergrösserung.

Die Diskussionen haben gezeigt, dass die Geräte den Erwartungen noch nicht entspre-

chen. Entsprechend wurde bislang keine elektronische Zeitung entwickelt. Stattdessen lag

der Fokus darin, Inhalte via bereits verbreitete Endgeräte wie Smartphones zugänglich

zu machen. Aufgrund des grossen Interesses aus der Verlagsbranche leitete der Verle-

gerverband Ifra mit eNews 2010 aber ein auf drei Jahre angelegtes Nachfolgeprojekt in

145 Vgl. Interdisciplinary Institute for Broadband Technology 24.11.2006.
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die Wege. Nebst der Datenerhebung soll das Projekt auch als Koordinationsplattform

dienen. Zudem soll das Lobbying organisiert werden, damit sich die Verlage gegenüber

anderen Akteuren in der Wertschöpfungskette besser behaupten können.146

Die elektronische Zeitung ist auch für Mobilfunkbetreiber interessant, da sie sich in

Zukunft um die technische Distribution der Zeitung kümmern könnten. Entsprechend

kommt eine der Testinitiativen von einem Mobilfunkbetreiber: Orange hat in Frankreich

in Kooperation mit grossen Verlagen den “Read&Go” genannten Test durchgeführt. Am

Versuch, der von Mai bis Juli 2008 stattfand, beteiligten sich die Zeitungen “Le Monde”,

“Le Parisien”, “Les Echos”, “L’Equipe” und “Télérama”. Zum Einsatz kamen auch hier

Lesegeräte von iRex Technologies. Die Inhalte wurden mit einem von Orange mitgelie-

ferten Adapter über das Mobilfunknetz auf das Gerät übertragen. Mit zwei Fragebögen

wurden die Testpersonen unter anderem zum Gerät, den Inhalten und zur Ergonomie

befragt. Resultate aus dem Test sind trotz Nachfrage bei Orange bislang keine kommu-

niziert worden.

Mit Ausnahme der Ifra-Studie sind in der Schweiz bislang noch keine grösseren Ver-

suche mit elektronischen Lesegeräten durchgeführt worden. Im Frühjahr 2008 führte der

Autor dieser Arbeit im Rahmen einer Seminararbeit deshalb eine nicht repräsentative

Online-Befragung bei 190 zeitungs- und technikaffinen Leserinnen und Lesern der damals

in grossen wirtschaftlichen Schwierigkeiten steckenden Berner Tageszeitung “Der Bund”

durch. Damit sollte untersucht werden, ob und unter welchen Bedingungen die Befragten

zum Wechsel auf eine elektronische Zeitung bereit sind. Grundsätzlich stehen die Befrag-

ten dem Lesen auf Geräten skeptisch gegenüber, wie die Befragung gezeigt hat. Wenn

damit das Überleben der Zeitung gesichert werden kann, sind aber acht von zehn Be-

fragten dazu bereit, die Zeitung fortan in elektronischer Form zu lesen. Die Bereitschaft

wächst auch, wenn durch die elektronische Zeitung ein anderer konkreter persönlicher

oder gesellschaftlicher Nutzen entsteht – insbesondere wenn weniger Altpapier anfällt,

der Preis für das Abonnement günstiger ist oder wenn die elektronische Zeitung mehr-

mals täglich aktualisiert wird. Laut den Befragten eignen sich digitale Lesegeräte besser

zum Lesen einer elektronischen Zeitung als der Computer oder das Mobiltelefon. Die

Mehrheit der Befragten ist mit einem dedizierten Lesegerät mit Farbbildschirm zufrie-

den. Nur eine Minderheit spricht sich explizit für Multifunktionsgeräte aus. Die Befragten

stellen aber Erwartungen an die Lesegeräte, die beim aktuellen Stand der Technik noch

nicht erfüllt werden können. Zugleich sind sie nicht zu grösseren Investitionen bereit.

146 Vgl. World Association of Newspaper and News Publishers: Interesse an E-Reading nimmt wei-
ter zu. In: Medienmitteilung, 19.11.2007 – online unter http://www.ifra.com/website/news.nsf/wuis/
5F27D434313C4C0BC12573980040ACFA?OpenDocument&0&G&, besucht am 11.10.2009.
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Entsprechend müssen die Industrie und die Inhaltsanbieter die technische Entwicklung

weiter vorantreiben und vorab günstige Lösungen anpeilen. Wollen sie der elektronischen

Zeitung zum Durchbruch verhelfen, müssen sie die Lesegeräte subventionieren.147

Im Kontext dieser Studie muss ein weiteres Projekt erwähnt werden, das zwar nicht

direkt mit elektronischen Lesegeräten durchgeführt worden ist, jedoch einen weiteren

relevanten Aspekt abdeckt: Die Schweizerische Post führte im Personalnews genann-

ten Projekt im Frühling 2009 einen Versuch mit einer personalisierten Zeitung durch.

Bei diesem in Zusammenarbeit mit dem deutschen Unternehmen Syntops realisierten

Test konnten die Interessenten wählen, aus welchen Zeitungen die Berichterstattung der

einzelnen Ressorts ihrer personalisierten Zeitung stammen soll.148 So konnte etwa der

Ausland-Teil einer deutschen Zeitung mit dem Wirtschaftsteil einer US-Zeitung und dem

Lokalteil des “Tages-Anzeigers” kombiniert werden. Die Post lieferte diese personalisierte

Zeitung in gedruckter Form an diejenigen Personen aus, die sich als erste für den Dienst

eingeschrieben hatten. Alle anderen Interessenten erhielten die Publikation während in

der Form einer PDF-Datei zugestellt. Die Post prüft derzeit gemäss einem Schreiben an

die Abonnenten, ob der Dienst 2010 kommerzialisiert werden soll.149

Wie der oben stehende Überblick gezeigt hat, gibt es erst wenige Studien zur elek-

tronischen Zeitung. Die meisten bisherigen Untersuchungen beschränkten sich zudem

auf theoretische Aspekte. Der Hauptgrund dafür liegt darin, dass bislang keine massen-

markttauglichen Lesegeräte verfügbar waren. Erst seit zwei Jahren werden Untersuchun-

gen mit Prototypen durchgeführt. Diese sollten Anhaltspunkte dazu liefern, ob und in

welchem Zeithorizont eine elektronische Zeitung lanciert werden könnte. Entsprechend

fokussieren diese Studien auf die Frage, was die Konsumenten von einer elektronischen

Zeitung erwarten und wie diese auszusehen hat. Ihlstrom/Åkesson kritisieren, dass den

Inhalten in den bisherigen Studien ein zu kleiner Stellenwert zugeordnet worden sei.

Um ein “mobiles Geschäft” aufzubauen, brauche es vorab attraktive Inhalte und Diens-

te.150 In kommenden Studien wird man nicht mehr um den Einsatz von Geräten herum

kommen. Anstelle von reinen Befragungen werden in Zukunft auch andere Forschungsan-

sätze verfolgt werden müssen. Dabei ist es aber wichtig, die Inhalte gut auf das jeweilige

147 Vgl. Born, Mathias: Zeitung der Zukunft – Zukunft für die Zeitung? Was Rezipienten
von Lesegeräten erwarten. Bern 2009 – online unter http://www.borniert.com/2009/08/05/
seminararbeit-zeitung-der-zukunft-zukunft-fur-die-zeitung, besucht am 15.10.2009, S. 43ff.

148 Vgl. Wyss, Stefan: Post: Unternehmen testet den Einstieg ins Verlegerfach. In: Persönlich,
16.03.2009 – online unter http://www.persoenlich.com/news/show news.cfm?newsid=81104, besucht
am 19.06.2009.

149 Vgl. Post: Wichtige PersonalNews-Information. In: E-Mail an die Abonnenten von PersonalNews,
24.06.2009.

150 Vgl. Ihlström Eriksson/Åkesson 2007, S. 1.
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Testgerät anzupassen. Nötig ist deshalb eine enge Zusammenarbeit zwischen Forschung,

Geräteherstellern, Medienhäusern und Informatikern.

2.4 Theorien

Was geschieht bei der Etablierung eines neuen Mediums mit den alten Medien? In der

Medienwissenschaft wird seit jeher eine engagierte Diskussion um die Verdrängung- und

Ergänzungseffekte bei der Einführung von neuen Medien geführt. Auf diese Debatte

soll im ersten Teil dieses Teils eingegangen werden. Wie schnell ein neues Medium von

den Rezipientinnen und Rezipienten übernommen wird, ist selbst bei identischen wirt-

schaftlichen und gesellschaftlichen Rahmenbedingungen individuell verschieden. In einem

zweiten Teil wird ausgehend von der Diffusionstheorie aufgezeigt, welche grundlegenden

Typen von Übernehmern unterschieden werden können.

2.4.1 Wie neue Medien alte verdrängen

Die Einführung eines neuen Mediums hat Auswirkungen auf die bestehenden Medien. In

der Geschichte der Medien- und Kommunikationswissenschaft wurde oft versucht, diese

Auswirkungen zu beschreiben. Wie genau sich die Einführung eines neuen Mediums auf

die etablierten Medien auswirkt, darüber wird bis heute heftig debattiert.

2.4.1.1 Riepl und sein allgemeingültiges Gesetz

Angestossen hat die Diskussion Wolfgang Riepl, Altphilologe und Chefredaktor der

Nürnberger Zeitung, mit seiner im Jahr 1913 veröffentlichten Dissertation. Darin unter-

suchte er, wie bereits der Titel der Arbeit besagt, “das Nachrichtenwesen des Altertums

mit besonderer Rücksicht auf die Römer”. Im Vorwort schrieb er:

“Andererseits ergibt sich gewissermassen als ein Grundgesetz der Entwicklung

des Nachrichtenwesens, dass die einfachsten Mittel, Formen und Methoden,

wenn sie nur einmal eingebürgert und für brauchbar befunden worden sind,

auch von den vollkommensten und höchst entwickelten niemals wieder gänz-

lich und dauerhaft verdrängt und ausser Gebrauch gesetzt werden können,

sondern sich neben diesen erhalten, nur dass sie genötigt werden, andere

Aufgaben und Verwertungsgebiete aufzusuchen.”151

151 Riepl 1972, S. 5.
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Seither wird Riepls Gesetz der Komplementärfunktion immer dann aus der Schublade

geholt, wenn die Einführung eines neuen Mediums eingeordnet werden soll. Falsch ist

das nicht: Zwar hat Riepl in seiner Arbeit die Kommunikationsprozesse bei den Römern

untersucht – dies aber mit einem offensichtlichen Seitenblick auf damals aktuelle Me-

dientrends. Er schien das “Grundgesetz der Entwicklung des Nachrichtenwesens” also

durchaus als allgemeingültig verstanden zu haben. Nicht nur gibt er in der einordnenden

Einleitung eine kurze Übersicht über die Entwicklungsgeschichte des Nachrichtenwesens

bis in die neuste Zeit. Er zieht zur Illustrierung seines Grundgesetzes sogar ausdrücklich

die damals neusten Telekommunikationsmittel heran:

“So ist, um nur eines zu erwähnen, die mündliche Nachricht, welche am An-

fang der Entwicklungsreihe steht, durch die schriftliche und später durch die

telegraphische stark zurückgedrängt, wenn auch keineswegs verdrängt wor-

den, hat jedoch im Lauf der letzten 3 Jahrzehnte mit Hilfe des Telephons

gewaltige Gebiete zurückerobert, ohne ihrerseits die schriftliche oder tele-

graphische verdrängen, ja auch deren Tätigkeit nur wesentlich verringern zu

können.”152

Das alte Gesetz der neuen Medien erfreut sich gerade wegen seiner Prägnanz und Ein-

fachheit einer grossen Popularität. Bis heute wird die Annahme aus einer Zeit, in der

es die Medien- und Kommunikationswissenschaft als eigenständige Disziplin noch kaum

gab, oft als Erklärung für Ablöse- und Verdrängungsprozesse im Bereich der Medien

herangezogen. Mit Riepls Grundgesetz wird erklärt, weshalb die Tageszeitung nach der

Einführung des Radios nicht verschwunden ist, oder weshalb der Fernseher das Radio

nicht zum Verstummen gebracht hat. Selbst im Zusammenhang mit den durch das Inter-

net verursachten Veränderungen wird das Gesetz gerne genannt. Riepls Gesetz ist zum

Bonmot der Medien- und Kommunikationswissenschaft geworden. Und dies obwohl seine

Gültigkeit höchst umstritten ist.

Während in den frühen Tagen der Publizistikwissenschaft Riepls Gesetz auf grosse

Resonanz gestossen ist, überwiegen heute die kritischen Stimmen. Das Gesetz sei banal

und damit kaum widerlegbar, schreiben etwa Neuberger/Tonnemacher. Demnach reicht

bereits eine marginale Weiterexistenz eines Mediums aus, um das Gesetz zu stützen. Es

sei sinnvoller, das Augenmerk statt auf eine vollständige Verdrängung auf die Verschie-

bungen zwischen den Medien zu richten. Der Medienbegriff in Riepls Gesetz sei vage und

die begriffliche Abgrenzung unklar. In Realität aber sei es schwierig zu unterscheiden,

ob ein neues Medium eingeführt oder lediglich ein älteres weiterentwickelt worden ist.

152 Riepl 1972, S. 5.
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Diese Abgrenzung werde mit zunehmender technischer Konvergenz immer schwieriger.

Zudem sei Riepls Gesetz zu medienzentriert und zu verallgemeinernd. Es lasse die zahl-

reichen politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Wechselwirkungen ausser Betracht.

Auch für die Wissenschaft sei das Gesetzt kaum brauchbar: Eine Prüfung des Rieplschen

Gesetzes sei methodisch äusserst aufwändig; eine Reihe von früher durchgeführten em-

pirischen Studien werde diesem Anspruch nicht gerecht.153

Das Rieplsche Gesetz – “die einzige, stets gültige Antwort auf das Verhalten eines al-

ten Mediums bei neu auftauchender Konkurrenz”, wie Neuberger/Tonnemacher ironisch

schreiben154 – ist in seiner Absolutheit also überholt. Es bildete aber die Grundlage für

zahlreiche weiterführende Untersuchungen, in denen das Verhältnis zwischen alten und

neuen Medien auf differenziertere Art beleuchtet wird.

Lazarsfeld/Berelson/Gaudet etwa stellten nach ihrer berühmten Untersuchung des

Medieneinflusses bei den US-Präsidentschaftswahlen von 1940 die “More and More”-

Regel auf. Gemäss dieser nutzen Rezipienten die Medien nicht komplementär sondern

supplementär. Oder anders gesagt: Personen, die bestehende Medien intensiv nutzen,

nutzen auch die neuen Medien rege. Das Publikum gliedert sich demnach nicht in Grup-

pen, die jeweils ein bestimmtes Medium nutzen, sondern in Gruppen von Rezipienten

mit unterschiedlicher Mediennutzungsintensität.155 Arbeiten in dieser Tradition erklären

die Mediennutzung also anhand der Zeit, die zur Rezeption bestimmter Medien aufge-

wendet wird. Wollen die Rezipienten ein neues Medium nutzen, müssen sie demnach die

zur Verfügung stehende Mediennutzungszeit neu einteilen.

Nebst der Zeit gibt es weitere relevante Kriterien. Himmelweit/Oppenheimer/Vince

etwa formulierten bereits 1955 nach einer Untersuchung der Fernsehnutzung von Kindern

das “Principle of Leisure Displacement”. Auch sie gehen davon aus, dass die Freizeit li-

mitiert ist. Kommt eine weitere Freizeitbeschäftigung hinzu, muss bei einer anderen Zeit

eingespart werden (Kompensation). Im Extremfall wird die erste Aktivität sogar zuguns-

ten der neuen komplett aufgegeben (Substitution). Neu ist aber die funktionale Kom-

ponente: Gemäss der Untersuchung verdrängen neue Aktivitäten am ehesten funktional

ähnliche Beschäftigungen. Dient die erste Aktivität hingegen einem ganz anderen Zweck,

läuft sie weniger in Gefahr von der neuen Beschäftigung ersetzt zu werden. Besonders oft

verschwänden wenig zentrale, unstrukturierte und unorganisierte Aktivitäten.156 Oder

153 Vgl. Neuberger, Christoph/Tonnemacher, Jan (Hrsg.): Online – die Zukunft der Zeitung? 2. Auflage.
Opladen/Wiesbaden 2003, S. 34ff.

154 Ebd., S. 43.
155 Vgl. Lazarsfeld, Paul F./Berelson, Bernard/Gaudet, Hazel: The people’s choice. How the Voter Makes

Up his Mind in a Presidential Campaign. 3. Auflage. New York 1969.
156 Vgl. Himmelweit, Hilde/Oppenheimer, Pamela: Television and the child. An empirical study of the

effects of television on the young. London 1958, S. 35ff.
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übertragen auf die Medien: Neue Medien verdrängen bestehende umso eher, je ähnlicher

die Funktionen sind, die sie für die Rezipienten erfüllen. Im Gegensatz zu Riepl, der eine

allgemeingültige Prognose wagt, fokussiert diese Theorie also eher auf die Gründe für

allfällige Verschiebungen von einem alten zu einem neuen Medium.

Maxwell McCombs hingegen hat in den 1970er-Jahren das Medienbudget ins Zen-

trum gestellt. Gemäss seinem “Prinzip der relativen Konstanz” (Principle of Relative

Constancy) ist der Anteil am gesamtwirtschaftlichen Einkommen konstant, der für die

Massenkommunikation ausgegeben wird. Neue Medienprodukte müssen demnach ande-

ren Medien Ressourcen entziehen, um überleben zu können. Oder aber die Wirtschaft

muss wachsen.157 McCombs Prinzip wurde in mehreren grossen Studien auf die Probe

gestellt. Dabei wurden auch kurzfristige Abweichungen beobachtet. Unter bestimmten

Bedingungen ist es also möglich, dass plötzlich prozentual während einer beschränkten

Zeitspanne etwas mehr Geld für Medienprodukte ausgegeben wird. Diese Zeitspanne

kann reichen, dass sich ein neues Medium auf dem Markt etablieren kann, ohne älteren

spürbar Ressourcen zu entziehen. Trotz der Bestätigung ist das Prinzip der relativen

Konstanz indes nicht unbestritten. Kritisiert wurde, dass es nebst dem wirtschaftlichen

Einkommen auch andere Einflussgrössen gebe. Zudem vernachlässige das Prinzip öko-

nomische Theorien. Immer wieder wurde an Einzelfällen die Gültigkeit des Prinzips

getestet. In den 1980er-Jahren wurde bei der Einführung des Videos eine Abweichung

vom Prinzip der relativen Konstanz beobachtet. Ein Grund dafür, dass dabei plötzlich

verhältnismässig mehr Geld in Medien investiert worden war, wurde in der Unzufrieden-

heit der Zuschauerinnen und Zuschauer mit dem zu wenig breiten Angebot der Fern-

sehsender gesehen. Durch das schlechte Angebot sei die Ausgabebereitschaft für Videos

gestiegen.158 In einigen neueren Studien wurde die Gültigkeit des Prinzips der relativen

Konstanz allerdings in Frage gestellt. Kritisiert wurden vorab methodische Probleme bei

der Ermittlung des für Medien eingesetzten Budgets.159 Einige Untersuchungen legen

nahe, dass insbesondere Geräteneuheiten den prozentualen Anteil, der für Medienpro-

dukte ausgegeben wird, nachhaltig erhöhen konnten. Der Grund dafür könnte sein, dass

nach der Initialinvestition auch Inhalte für diese Geräte gekauft werden müssen.160

157 Vgl. McCombs, Maxwell E./Eyal, Chaim H.: Spending on Mass Media. In: Journal of Communication.
Band 30, 1980.

158 Vgl. Just, Natascha/Latzer, Michael: Medienökonomie. Wien 2001 – online unter http://www.eif.oeaw.
ac.at/downloads/workingpapers/IWE-Papers/WP25.pdf, besucht am 11.10.2009, S. 21.

159 Vgl. Brosius, Hans-Bernd/Haas, Alexander: Das Prinzip der relativen Konstanz. Unter welchen Be-
dingungen steigt das Medienbudget deutscher Haushalte? In: Hess, Thomas/Doeblin, Stefan (Hrsg.):
Turbulenzen in der Telekommunikations- und Medienindustrie: Neue Geschäfts- und Erlösmodelle.
München 2006, S. 125.

160 Vgl. ebd., S. 137.
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2.4.1.2 Nachfragetheorie: Medien sind Güter

Die Kommunikationswissenschaft hat sich im Gefolge des Rieplschen Gesetzes lange Zeit

auf die Konkurrenz zwischen älteren und neuen Medien konzentriert. Erst in jüngster

Zeit verschiebt sich der Fokus eher auf den kooperativen Einsatz verschiedener Medien

im Zuge der crossmedialen Produkte – dies vorab in medienökonomischen Studien.161 Die

Einführung eines neuen Mediums könne mit der Lancierung eines neuen Produkts auf

dem Konsumgütermarkt verglichen werden, schreibt Schmitt-Walter. Entsprechend lies-

sen sich auch die Konzepte, die von der Wirtschaftswissenschaft entwickelt worden sind,

auf den Mediensektor übertragen. Erwähnenswert sind dabei insbesondere die Nachfra-

getheorie aus der Volkswirtschaft und die Theorie der ökologischen Nische.162

Die Nachfragetheorie beschreibt, wie sich die Lancierung eines neuen Produkts bei

begrenzten Ressourcen auswirkt. Die grundlegende Annahme ist dabei, dass es sich bei

den Massenmedien – von den Rezipienten aus gesehen – um normale Konsumgüter han-

delt. Die Anbieter der Massenmedien konkurrieren mit ihren Produkten also um die

Ressourcen der Rezipienten, insbesondere um deren Geld und um Aufmerksamkeit. Bei

der Nachfragetheorie steht damit der Konsument im Zentrum des Interesses. Zentrale

Variablen sind der Preis, das Budget und der Nutzen. Diese werden bei Untersuchungen

oft in mathematische Beziehungen zueinander gesetzt. Die Theorie setzt voraus, dass alle

Konsumenten den individuell rationalsten Weg wählen: Sie versuchen beim Konsumie-

ren das Kosten-Nutzen-Verhältnis zu optimieren.163 Weiter geht die Theorie davon aus,

dass es bei der Einführung eines neuen Produkts auf einem Markt zwei Optionen gibt:

Entweder ersetzt ein neues Angebot ganz oder teilweise ein bestehendes (Substitution),

oder es ergänzt dieses (Komplementarität). Bei der Substitution stehen zwei Produkte

in einem Wettkampf um die gleichen Ressourcen. Bei der Komplementarität hingegen

bedingen sich die beiden Produkte: Ohne Fernsehen etwa gäbe es auch keine Programm-

zeitschriften. Allerdings ist Komplementarität nur möglich, wenn gleichzeitig ein drittes

Produkt besteht, zu dessen Lasten die Ausweitung geht.164

Schmitt-Walter macht darauf aufmerksam, dass der Preis im Bereich der Medien we-

nig aussagekräftig ist: Während die Nachfragetheorie davon ausgeht, dass ein Produkt

zu einem bestimmten Preis an einen Kunden verkauft wird, sind die Finanzierungsmo-

delle im Medienbereich vielfältig und komplex.165 Dies trifft auch auf den Teilbereich

der Zeitungen zu: Die meisten Zeitungen finanzieren sich zwar zu einem Teil aus dem

161 Vgl. Neuberger/Tonnemacher 2003, S. 39.
162 Vgl. Schmitt-Walter 2004, S. 19.
163 Vgl. ebd., S. 20f.
164 Vgl. ebd., S. 28ff.
165 Vgl. ebd., S. 21f.
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Verkauf an den Endkonsumenten und zu einem Teil aus dem Verkauf von Werbeflä-

chen. Allerdings sind die Prozentverhältnisse zwischen Einkommen aus dem Zeitungs-

und dem Werbeverkauf sehr unterschiedlich. Zudem gibt es auch Zeitungen, die sich

vollständig durch Werbung finanzieren. Die mit den Zeitungen verbundenen Internet-

Portale wiederum werden – nebst einer starken Quersubventionierung – meist komplett

aus Werbeerlösen finanziert. Und die Online-E-Paper werden bislang fast ausschliesslich

als Kundenbindungsmittel eingesetzt. In Anbetracht der sehr unterschiedlichen Finan-

zierungsmodelle im Medienbereich schlägt Schmitt-Walter vor, Untersuchungen anstelle

des Preises besser die “Währung Zeit” zu Grunde zu legen. Die in die Nutzung eines Me-

diums investierte Zeit sei ein Indikator für die Aufmerksamkeit, die ein Rezipient einem

Massenmedium und damit auch der darin enthaltenen Werbung entgegenbringt.166 Auch

bei der Untersuchung des Budgets sei der Faktor Zeit zu verwenden, denn die finanzi-

elle Situation könne im Gegensatz zur Zeit von Person zu Person stark varieren.167 Als

weitere Kritik führt Schmitt-Walter die in der Nachfragetheorie postulierte, aber nicht

konkretisierte Untersuchung des Nutzens auf: Zwar geht die Theorie davon aus, dass die

Konsumenten Einkäufe zur individuellen Nutzenmaximierung optimieren. Worin dieser

Nutzen aber besteht, wird nicht definiert.168 Vorausgesetzt wird zudem, dass ein Kon-

sument alle Alternativen einschätzen und im Hinblick auf seine Bedürfnisse beurteilen

kann. Dies aber sei im Mediensektor – und noch viel stärker im Internetbereich – kaum

mehr möglich, schreibt Schmitt-Walter. Stattdessen verlassen sich die Rezipienten stark

auf vorhergehende Erfahrungen mit einem bestimmten Medium.169

2.4.1.3 Nischentheorie: Medien im evolutionären Kampf

Während bei der Nachfragetheorie die Konsumenten – im Falle der Medien also die Re-

zipienten – im Zentrum des Interesses stehen, sind es in der Theorie der ökologischen

Nische von Dimmick/Rothenbuhler die Medienakteure. In dieser aus der Ökologie über-

nommenen Theorie werden die Medien Tier- oder Pflanzenarten gleichgesetzt, die in

einer ökologischen Gemeinschaft konkurrieren und koexistieren. Dabei besetzt jedes Me-

dium eine bestimmte Nische bei den finanziellen Ausgaben und der Aufmerksamkeit der

Rezipienten. Die Gratifikation, die sich die Rezipienten von einem bestimmten Medium

erhoffen, bestimmt die Breite dieser Nische. Taucht ein neues Medium auf, wird das

“ökologische Gleichgewicht” gestört. Die bisherigen Medien sind gezwungen, eine neue

166 Vgl. Schmitt-Walter 2004, S. 22.
167 Vgl. ebd., S. 22f.
168 Vgl. ebd., S. 23.
169 Vgl. ebd., S. 25ff.
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Nische zu suchen.170

Dimmick/Rotenbuhler haben die Nischentheorie in einer Untersuchung der Werbeaus-

gaben der Jahre 1935 bis 1980 in den USA angewandt – eine Zeitspanne, in der mit dem

Radio und dem Fernsehen gleich zwei wichtige Massenmedien neu eingeführt worden

sind. In ihrer Studie zeigen sie, wie sich das Verhältnis der vier “Populationen” Fernse-

hen, Radio, Zeitungen und Aussenwerbung im Bezug auf die Werbeausgaben verändert

hat. Die Einführung des Fernsehens hat demnach einen grossen Einfluss auf das Radio

gehabt: Das Einkommen des Radios stammte nach der Fernseheinführung statt wie zuvor

aus dem nationalen vorab aus dem regionalen Werbemarkt.171

In der Theorie der ökologischen Nische sind die beiden Konzepte der Nischenbreite und

der Nischenüberschneidung zentral. Die Nischenbreite beschreibt den Grad der Speziali-

sierung eines bestimmten Mediums. Eine Fachzeitschrift besetzt demnach im Vergleich zu

einer Regionalzeitung eine schmale Nische. Die Nischenüberschneidung wiederum zeigt

auf, wie stark zwei Medien von den gleichen Ressourcen abhängig sind – also etwa vom

selben Bereich im Werbemarkt. Es ist denkbar, dass ein Medium dem anderen die Exis-

tenzgrundlage raubt. In der Mediengeschichte viel häufiger zu beobachten ist indes, dass

das alte Medium sich durch den neuen Wettbewerbsdruck spezialisiert, sich also in jene

Nische zurückzieht, in der es dem neuen Medium überlegen ist.172

2.4.1.4 Nutzen- und Belohnungsansatz: Medien befriedigen Bedürfnisse

Sowohl die Nachfragetheorie, die das Verhältnis der Rezipienten zu den Medien un-

tersucht, wie auch die Nischentheorie, in der das Verhältnis der Medien untereinander

thematisiert wird, vernachlässigen weitgehend die Rezipientinnen und Rezipienten mit

ihren Ansprüchen und Erwartungen. In diesem Bereich hat die Medien- und Kommuni-

kationswissenschaft eine lange Forschungstradition: Im Nutzen- und Belohnungsansatz

(“Uses and Gratifications Approach”) werden die Motive der Rezipientinnen und Rezipi-

enten in den Vordergrund gestellt. Entsprechend kann der vielschichtige und zunehmend

detailreiche Ansatz die eher formale Nachfragetheorie sowie die Theorie der ökologischen

Nische um eine inhaltliche Dimension erweitern. Beim Nutzen- und Belohnungsansatz

wird davon ausgegangen, dass die Rezipienten aktiv – teils bewusst, teils zufällig, teils

aus Gewohnheit – aus mehreren Angeboten eine Aktivität auswählen, um gezielt be-

stimmte Bedürfnisse zu befriedigen.173 Bei den so genannten Gratifikationsquellen kann

170 Vgl. Schmitt-Walter 2004, S. 30ff.
171 Vgl. Dimmick, John/Rothenbuhler, Eric: The Theory of the Niche: Quantifying Competition Among

Media Industries. In: Journal of Communication. 34/1984.
172 Vgl. Schmitt-Walter 2004, S. 30ff.
173 Vgl. ebd., S. 35ff.
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es sich um Medien, aber auch um nicht-mediale Angebote wie Freizeitaktivitäten han-

deln. Die Rezipienten wählen laut des Ansatzes jenes Angebot, das ihnen subjektiv den

grössten Nutzen verspricht.174

Die Vorstellungen, welches Medium zu was taugt, sind bei den Rezipientinnen und

Rezipienten weitgehend konstant. Da die ständige Evaluation der zahlreichen Angebote

komplex und zeitaufwändig ist, werden normalerweise die bekannten Medien in jener

Art und Weise genutzt, die sich in der Vergangenheit bewährt hat. Veränderungen in

der Nutzungsweise kann es geben, wenn ein Angebot mehrmals nicht erfüllt, was sich

die Person davon erhofft hat. Oder aber wenn ein neues Angebot verfügbar ist, das die

Bedürfnisse besser zu befriedigen vermag. Besonders grosse Marktanteile kann ein beste-

hendes Medium verlieren, wenn ein neues grosse funktionale Ähnlichkeiten aufweist und

zusätzlichen Nutzen verspricht. Damit verschwindet das alte Medium nicht zwingend.

Stattdessen sind oft funktionale Reorganisationen zu beobachten: Das neue Medium

übernimmt Funktionen des alten, gleichzeitig wird das alte in den verbleibenden Funk-

tionen gestärkt. Durch solche Prozesse kann eine komplexe Neuorganisation des gesamten

Funktionsgeflechts in Gang kommen – in und ausserhalb des Medienbereichs.175

2.4.2 Wie sich neue Medien durchsetzen

Wie verbreiten sich Neuheiten? Mit dieser Frage beschäftigt sich die Diffusionsforschung,

wie sie vorab in der Soziologie, der Betriebswirtschaft und der Medien- und Kommuni-

kationswissenschaft betrieben wird. Sie beschäftigt sich mit den Prozessen, die durch

die Einführung und Verbreitung von Innovationen in einem sozialen System ausgelöst

werden. Als Innovation gelten alle Ideen, Prozesse und Objekte, die von einer sozialen

Gruppe subjektiv als neu wahrgenommen werden. Die Diffusionsforschung zeigt, dass

die Einführung von Produkten oft nach ähnlichen Mustern abläuft, und stellt Modelle

zur Verfügung, mit denen der Verlauf der Verbreitung prognostiziert werden kann.

Die Diffusionsforschung ist stark von den Arbeiten von Everett M. Rogers geprägt.

Er hat auch den Begriff des “Early Adopter”, also des frühen Übernehmers, eingeführt.

Laut Rogers durchläuft jede Person in einem Innovationsprozess fünf Stufen. Auf der

ersten Stufe – der “Knowledge Stage” (Wissensstufe) – wird eine Person erstmals und oft

beiläufig mit einer Innovation konfrontiert.176 Später auf der Überzeugungsstufe (“Per-

suasion Stage”) beginnt sich die Person für eine Innovation zu interessieren: Sie sammelt

174 Vgl. Schmitt-Walter 2004, S. 50ff.
175 Vgl. ebd., S. 53f.
176 Vgl. Rogers, Everett M.: Diffusion of Innovations. 5. Auflage. New York 2003, S. 171ff.
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aktiv Informationen und bildet sich eine Meinung.177 Auf der Entscheidungsstufe (“Deci-

sion Stage”) wägt die Person die Vor- und Nachteile der Neuentwicklung gegeneinander

ab, um sich dann für oder gegen das Produkt zu entscheiden. Die Prozesse auf die-

ser Stufe verlaufen oft individuell sehr unterschiedlich.178 Auf der Implementationsstufe

(“Implemention Stage”) übernimmt die Person die Neuerung ganz oder teilweise. Bei

der Einführung fragt sie sich oft, ob die Neuerung Sinn mache.179 Der Adaptionsprozess

endet auf der Bestätigungsstufe (“Confirmation Stage”), auf der die Person entscheidet,

wie sinnvoll die Übernahme der Innovation war. Der Anschaffungsentscheid kann dabei

bestätigt werden, oder die Person versucht ihn rückgängig zu machen.180

Der genaue Verlauf dieses Adaptionsprozesses ist individuell stark verschieden – ins-

besondere auch in Bezug auf dessen Beginn und dessen Länge. Rogers unterscheidet fünf

Idealtypen, die Neuerungen unterschiedlich offen gegenüberstehen.

• “Innovators”: Zur Gruppe der Innovatoren gehören jene Personen, die als erste ein

neu entwickeltes Produkt übernehmen – trotz der Probleme und Risiken, denen

sie sich dabei aussetzen. Innovatoren pflegen einen regen Austausch mit Gleichge-

sinnten, oft selbst über grössere geografische Distanzen hinweg. Sie verfügen über

ein finanzielles Polster, mit dem sie mögliche Verluste aus unprofitablen Investitio-

nen auffangen können. Sie zeigen zudem grosses Interesse und Verständnis für die

technischen Herausforderungen, vor denen die Produktentwickler stehen. Auch ge-

legentliche Rückschläge werden akzeptiert. Die Innovatoren werden von der Mehr-

heit der anderen Personen im sozialen System eher schlecht respektiert. Trotzdem

spielen sie eine wichtige Rolle im Verbreitungsprozess: Sie sind die Wächter am Tor,

durch das Innovationen ins System gelangen. Und sie lancieren die gesellschaftliche

Debatte über ein neues Produkt.181

• “Early Adopter”: Die frühen Übernehmer sind im sozialen System besser integriert.

Während die Innovatoren eher kosmopolitisch veranlagt sind, sind die frühen Über-

nehmer stark lokal verwurzelt. Sie sind bei der Adaption von Innovationen zwar

der Mehrheit voraus – aber nicht allzu weit. Deshalb dienen sie der Mehrheit als

Vorbild: Die frühen Übernehmer fungieren als Meinungsführer, Trendsetter und

oft auch als Berater. Entsprechend wichtig sind sie bei Produkteinführungen: Die

frühen Übernehmer haben einen grossen Einfluss darauf, wie schnell die kritische

177 Vgl. Rogers 2003, S. 174ff.
178 Vgl. ebd., S. 177ff.
179 Vgl. ebd., S. 179ff.
180 Vgl. ebd., S. 189ff.
181 Vgl. ebd., S. 282f.
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Masse erreicht wird, so dass sich das Produkt im ganzen sozialen System durch-

setzen kann. Deshalb untersuchen die Marktforscher das Potenzial neuer Produkte

oft anhand von frühen Übernehmern.182

• “Early Majority”: Personen werden der frühen Mehrheit zugeordnet, wenn sie eine

Idee kurz vor dem durchschnittlichen Nutzer adaptieren. Rund ein Drittel aller

Personen im sozialen System gehören dieser Kategorie an. Bei ihnen dauert die

Entscheidungsphase deutlich länger als bei den ersten beiden Idealtypen. Findet

ein Produkt bei der frühen Mehrheit erst einmal Anklang, setzt es sich im ganzen

System durch.183

• “Late Majority”: Personen werden der späten Mehrheit zugeordnet, wenn sie eine

Neuheit kurz nach dem durchschnittlichen Nutzer übernehmen. Rund ein Drittel

aller Mitglieder des sozialen Systems gehören dieser Gruppe an. Die späte Mehr-

heit steht Neuheiten grundsätzlich eher skeptisch gegenüber. Adaptiert werden

diese erst, wenn sie breit akzeptiert sind – und meist erst auf ökonomischen oder

sozialen Druck hin. Wer dieser Gruppe angehört, verfügt oft über eher kleine fi-

nanzielle Möglichkeiten. Entsprechend wird mit Investitionen so lange zugewartet,

bis möglichst viele Unsicherheiten aus dem Weg geräumt sind.184

• “Laggards”: Personen werden den Nachzüglern zugeordnet, wenn sie Neuheiten

bloss zögerlich übernehmen. Typisch ist, dass die Nachzügler wenig bis keinen Ein-

fluss auf die öffentliche Meinungsbildung haben. Die Angehörigen dieser Gruppe

sind oft stark in Traditionen verwurzelt. Kontakte pflegen sie vorab zu ihrer Fa-

milie und zu Gleichgesinnten, aber kaum zu Angehörigen anderer Gruppen. Ein

Grund dafür, dass sie Neuheiten erst sehr spät übernehmen, liegt in der prekären

finanziellen Situation: Die Nachzügler wollen sicher sein, dass ein Produkt wirklich

nötig ist und gut funktioniert.185

Entsprechend sieht auch die Einführung eines Produktes aus: In der ersten Phase wird

eine Neuerung in aller Regel zögerlich angenommen. Erst mit den frühen Übernehmern

wird die kritische Masse erreicht. Die Innovation breitet sich dann sehr schnell aus.

Nachdem die Mehrheit die Innovation adaptiert hat, flacht das Wachstum allmählich

wieder ab. Der Markt ist gesättigt.186

182 Vgl. Rogers 2003, S. 283.
183 Vgl. ebd., S. 283f.
184 Vgl. ebd., S. 284.
185 Vgl. ebd., S. 284f.
186 Vgl. ebd., S. 11.
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Während sich neue Technologien wie das Mobiltelefon und das Internet in den letzten

Jahren rasch verbreitet haben, ist bei der elektronischen Zeitung eher eine vorsichtige

Prognose angebracht. Können elektronische Lesegeräte nebst Handys und Kleincompu-

tern, die zum Teil ähnliche Möglichkeiten bieten, als zusätzliche Gerätekategorie etabliert

werden? Die Phase der Innovatoren gemäss Rogers ist bereits abgeschlossen. Jetzt stünde

die Phase der frühen Übernehmer an. Hier zeigt sich eine Auffälligkeit: Frühe Überneh-

mer scheinen derzeit insbesondere von den multifunktionalen Smartphones angetan zu

sein. Bei den primär an Technik interessierten Menschen haben die elektronischen Lese-

geräte einen eher schweren Stand. Nun stellt sich die Frage, ob sie sich bei den primär

zeitungsaffinen Leuten durchsetzen können – also Leuten, die stark an den Inhalten

interessiert sind und die Zeitung als gestaltetes Produkt schätzen. Dieser Frage sind

Ihlström/Svensson in einer Studie nachgegangen. Rogers Konzept fokussiere stark auf

die technischen Aspekte eines Produkts, schreiben sie. Bei einer elektronischen Zeitung

handle es sich aber um eine enge Verknüpfung zwischen dem Gerät und den Inhalten.

Mit der Einführung von zwei neuen Nutzerkategorien werde man einem solchen Produkt

besser gerecht: Zusätzlich zu den frühen Übernehmern müssten die Gruppen der “akti-

ven Medienkonsumenten” und der “engagierten Mediennutzer” untersucht werden. Die

Mitglieder dieser Gruppen seien wie die frühen Übernehmer an Innovationen interessiert

– aber nicht aus den gleichen Gründen: Während die frühen Übernehmer eine Innovation

vorab der Technik wegen adaptieren, haben aktive Medienkonsumenten eher ein Interesse

an den neuen Inhalten. Die engagierten Mediennutzer wiederum zeigten Charakteristika

beider Gruppen, so dass damit beide gleichzeitig untersucht werden könnten.187 In Bezug

auf die elektronische Zeitung haben Ihlström/Svensson herausgefunden, dass die enga-

gierten Mediennutzer am ehesten bereit sind, die Papierzeitung gegen eine elektronische

Zeitung auszutauschen – und auch für das neue Produkt zu bezahlen.188

Noch etwas anders ist die Gruppenbildung bei der Kommtech-Studie, in der die Ad-

aptionsbereitschaft in Bezug auf technische Produkte in der Schweiz untersucht wird.

Die Autoren der Studie unterscheiden vier Mediennutzungstypen.189

• Die Gruppe der Multimedialen: Sie ist mit 39 Prozent der Gesamtbevölkerung die

grösste Gruppe. Das Durchschnittsalter ist mit 39 Jahren das zweittiefste. Dieser

Gruppe sind mehr Männer als Frauen zuzuordnen. Bei den Multimedialen finden

187 Vgl. Ihlström Eriksson, Carina et al.: Audience view on new technology for media consumption. In:
Proceedings of the International Workshop on Consuming Audience. 2006 – online unter http://hdl.
handle.net/2082/2403, besucht am 17.08.2009.

188 Vgl. ebd.
189 Vgl. Publicadata: KommTech-Studie 2008. 26.08.2008 – online unter http://www.publicadata.ch/

uploads/media/MedieninfoKommtechstudie08.pdf, besucht am 19.06.2009.
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sich überdurchschnittlich viele Personen mit höherer Schulbildung beziehungsweise

mit Hochschulabschluss. Die grosse Mehrheit der Multimedialen ist voll erwerbs-

tätig, überdurchschnittlich oft in leitender Position. Sie verfügt über mittlere und

höhere Einkommen. Die Mitglieder haben ein überdurchschnittliches Interesse am

aktuellen Zeitgeschehen. Informationen werden über die klassischen Medien Fern-

sehen, Radio und Tageszeitung wie auch über das Internet bezogen: 72 Prozent

schauen fast täglich fern, 89 Prozent hören fast täglich Radio. 62 Prozent nutzen

täglich geschäftlich das Internet, 86 Prozent nutzen es fast täglich zu Hause. In

keinem anderen Segment ist das Niveau der technischen Ausstattung so hoch.190

• Die Gruppe der Traditionellen: Ihr gehören 35 Prozent der Bevölkerung an. Sie

weist mit 57.5 Jahren das höchste Durchschnittsalter auf. Viele Pensionierte sind

dieser Gruppe zuzuordnen. Die berufliche Ausbildung dominiert; Hochschulab-

schlüsse sind selten. Kleine Haushaltsgrössen von einer bis zwei Personen sind

die Regel. Das Interesse am aktuellen Zeitgeschehen ist überdurchschnittlich gross.

Die “Traditionellen” nutzen vor allem klassische elektronische Medien: 89 Prozent

sehen fast täglich fern und hören Radio. Die Internet- und Handynutzung hingegen

ist tief.191

• Die Gruppe der Medienabstinenten: Ihr sind 15 Prozent der Bevölkerung zuzu-

ordnen. Sie hat das zweithöchste Durchschnittsalter. Ihr gehören mehr Frauen als

Männer an. Die obligatorischen Schulabschlüsse und Berufsausbildungen dominie-

ren. Bei den Medienabstinenten überwiegt eine berufliche Betätigung als Arbeiter

oder Angestellter; vergleichsweise viele sind nicht erwerbstätig. Das Einkommen ist

eher gering. Die Gruppenmitglieder zeigen im Vergleich mit den anderen Sektoren

das kleinste Interesse am aktuellen Zeitgeschehen. Sie nutzen die Medien wenig

und ihre Medieninfrastruktur ist entsprechend bescheiden. Informationen werden

am ehesten über das Fernsehen sowie über Tages- und Gratiszeitungen bezogen.192

• Die Gruppe der “New-Media-Fokussierten”: Ihr gehören 11 Prozent der Bevölke-

rung an. Mit 35.9 Jahren weist sie das tiefste Durchschnittsalter auf. 26 Prozent

verfügen über einen Hochschulabschluss; viele befinden sich in der Ausbildung.

Damit bilden die “New-Media-Fokussierten” das Segment mit dem höchsten Bil-

dungsniveau. Die Gruppenmitglieder nutzen das Internet intensiv, die klassischen

190 Vgl. Zehnvier Marketingberatung: Die KommTech-Typen 2008. In: Präsentation, 30.06.2008 – online
unter http://www.publicadata.ch/uploads/media/KommTech-Typen 08.pdf, besucht am 19.06.2009,
S. 7.

191 Vgl. ebd., S. 6.
192 Vgl. ebd., S. 9.
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elektronischen Medien Fernsehen und Radio aber vergleichsweise selten: Nur 17

Prozent schauen fast täglich fern, und nur 35 Prozent hören täglich Radio. 46 Pro-

zent besitzen kein Fernsehgerät – so hoch ist der Anteil in keinem anderen Segment.

Informationen zum Zeitgeschehen werden oft übers Internet eingeholt. Doch auch

die Tageszeitung spielt eine wichtige Rolle.193

Die Kommtech-Studie hat gezeigt, dass Schweizerinnen und Schweizer durchaus be-

reit sind, neue Produkte zu adaptieren. “Die Studienergebnisse zeigen einen Trend hin zu

mehr Nutzungsmobilität und zum Konsum klassischer Inhalte über neue Medienvekto-

ren”, schreiben die Autoren. Gemäss der Studie schauen sechs Prozent der Bevölkerung

mindestens einmal pro Woche übers Internet Fernsehen, in der Altersgruppe der 15- bis

24-Jährigen sind es bereits elf Prozent. Auch Radio wird vermehrt über neue Geräte

empfangen: Sieben Prozent der Bevölkerung nutzen es via Mobiltelefon, damit hat sich

der prozentuale Anteil in den letzten vier Jahren verdoppelt. Wie die Studie weiter zeigt,

surfen vier Prozent der Bevölkerung über das Mobiltelefon im Internet, bei den Männern

sind es bereits knapp sieben Prozent.194 Seit das iPhone lanciert wurde, dürfte der An-

teil derjenigen, die das mobile Internet nutzen, nochmals stark gestiegen sein. Was die

Kommtech-Studie jedoch auch zeigt: Beim Tempo, mit dem die Konsumentinnen und

Konsumenten neue Technologien übernehmen, zeigen sich grössere Unterschiede.

Geht man von den oben beschriebenen Nutzerprofilen aus, so kristallisieren sich vor

allem zwei Gruppen heraus, die für die Einführung einer elektronischen Zeitung beson-

ders interessant sein dürften: die “Multimedialen” sowie die “New-Media-Fokussierten”.

Wer diesen Gruppen angehört, ist am aktuellen Zeitgeschehen interessiert und zeigt eine

Affinität gegenüber neuen Medien. In einer weiteren Phase könnte auch das Segment der

“Traditionellen” von Interesse sein. Insbesondere dann, wenn sich bei der elektronischen

Zeitung die Grösse der Schrift anpassen lässt.

193 Vgl. Zehnvier Marketingberatung 30.06.2008, S. 8.
194 Vgl. ebd., S.12ff.
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3 Empirischer Teil

Die Zukunft der Zeitung ist weitgehend digital. Darin ist man sich in der Branche einig.

Wie die Zeitung der Zukunft aber aussieht, wird kontrovers diskutiert. Dabei sind zwei

Hauptszenarien auszumachen: Die einen Branchenvertreter erwarten, dass die Zeitung

sich zu einem multimedialen und interaktiven Produkt verändern wird. Oder zugespitzt

gesagt: Die Zeitung geht im World Wide Web auf; die heutige statische Zeitung verliert

stark an Bedeutung. Die andere Gruppe sieht durchaus Raum für ein digitales Produkt,

das in seiner Form und seiner Funktion weitgehend der Papierzeitung entspricht.

Heute werden in der Medienbranche die Weichen für die Zukunft der Zeitung gestellt.

Damit diese richtig gestellt werden können, sind dringend Grundlagendaten nötig. Ohne

solche Daten besteht die Gefahr, dass die Verlagsverantwortlichen ihr Unternehmen auf

ein Abstellgeleise manövrieren und in einer sich rasant verändernden digitalen Welt den

Anschluss verpassen. Die Medienunternehmen müssen deshalb in Kooperation mit der

Medienwissenschaft zusammentragen, was die Leserinnen und Leser von einer elektroni-

schen Zeitung erwarten: Welche möglichen Produkte stossen auf Interesse – und welche

Vorgehensweisen werden nicht akzeptiert? Befragungen zur elektronischen Zeitung wur-

den bereits diverse durchgeführt, wie unter 2.3 dargelegt worden ist. Auch gibt es erste

Studien, in denen Prototypen eingesetzt worden sind. Dabei handelte es sich ausnahmslos

um einfache Gerätetests mit anschliessenden Befragungen oder aber um weitergehende

Analysen unter Laborbedingungen. Noch nicht untersucht wurde aber bislang, wie eine

elektronische Zeitung im Alltag tatsächlich genutzt wird. Dazu bedarf es zusätzlich zu

den Studien, die auf Befragungen basieren, automatisierte quantitative Erhebungen von

Nutzungsdaten.

3.1 Projektbeschreibung

Die vorliegende Arbeit kombiniert eine quantitative Datenaufzeichnung mit einer qua-

litativen Befragung: Die Testpersonen erhielten ein Lesegerät zur Verfügung gestellt.

Täglich wurde die aktuelle Version des “Tages-Anzeigers” für das betreffende Lesegerät

aufbereitet. Die Rezipientinnen und Rezipienten konnten sie auf den E-Reader kopieren
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und darauf lesen. Um die Nutzung der elektronischen Zeitung zu untersuchen, wurde

mit dem Lesegerät aufgezeichnet, welche Seiten der Zeitungsdatei wie lange geöffnet

waren. Zum Vergleich markierten die Testpersonen an anderen Tagen bei der Lektüre

der Papierzeitung, welche Artikel sie ganz und welche sie halb gelesen hatten. Damit

die Resultate besser eingeordnet werden können, wurde im Anschluss an die Testphase

eine qualitative Befragung der Rezipientinnen und Rezipienten durchgeführt (vgl. zur

Vorgehensweise 3.5).

Damit handelt es sich bei dieser Studie um die wohl erste Untersuchung mit elek-

tronischen Lesegeräten, in der nebst qualitativen Daten aus Nutzerbefragungen auch

quantitative Nutzungsdaten erhoben werden. Damit wird versucht, Anhaltspunkte für

die weitere Produktentwicklung zu geben sowie das Potenzial einer aktuellen elektroni-

schen Zeitung für die Rezeptionsforschung exemplarisch auszuloten. Die Studie hat dabei

explorativen Charakter: Im Rahmen des kleinen Versuchs sollen die Möglichkeiten und

die Grenzen einer automatisierten Datenerhebung aufgezeigt werden. Bewusst wurde

Raum für Experimente geschaffen. Somit hat die Studie weniger den Zweck, stringente,

allgemeingültige Aussagen über die Nutzung einer elektronischen Zeitung zu machen,

als das Potenzial der Nutzungsforschung mit elektronischen Lesegeräten zum aktuellen

Zeitpunkt auszuloten sowie Anregungen für zukünftige Untersuchungen zu geben.

3.2 Fragestellung und Hypothesen

Im Zentrum der Arbeit der vorliegenden Studie steht eine zweiteilige Forschungsfrage.

Der erste Teil konzentriert sich auf Nutzungsaspekte. Der zweite thematisiert die Erwar-

tungen, die Rezipientinnen und Rezipienten an eine digitale Zeitung stellen.

Forschungsfrage Wie nutzen die Rezipientinnen und Rezipienten eine elektronische

Zeitung, und wie stellen sie sich zu solchen neuartigen Produkten?

Ausgehend von dieser Fragestellung werden die beiden untenstehenden Hypothesen

gebildet. Damit diese untersucht werden können, werden sie in drei, beziehungsweise

vier Unterhypothesen aufgegliedert.

Hypothese 1 Die Probanden benutzen eine elektronische Zeitung in der gleichen Weise

wie die Papierzeitung.

Diese erste Hypothese soll anhand der folgenden Unterhypothesen untersucht werden.
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Unterhypothese 1.1 Die Probanden lesen auf einem digitalen Lesegerät gleich aus-

führlich Zeitung wie auf traditionelle Weise.

Unterhypothese 1.2 Die Probanden lesen die elektronische Zeitung zur gleichen Ta-

geszeit wie die Papierzeitung.

Unterhypothese 1.3 Die Probanden lesen auf Papier und auf dem Lesegerät gleich

viele Artikel aus den gleichen Ressorts.

In einer zweiten Hypothese soll untersucht werden, ob und unter welchen Bedingungen

die Teilnehmer eine elektronische Zeitung akzeptieren.

Hypothese 2 Die Probanden zeigen eine hohe Akzeptanz gegenüber der elektronischen

Zeitung.

Die Hypothese soll anhand der untenstehenden Unterhypothesen untersucht werden.

Unterhypothese 2.1 Die Probanden sind zufrieden mit dem Prototyp.

Unterhypothese 2.2 Die Probanden sind dazu bereit, die Zeitung mittelfristig auf di-

gitalen Lesegeräten zu lesen.

Unterhypothese 2.3 Die Probanden sind bereit, für die elektronische Zeitung zu be-

zahlen.

Unterhypothese 2.4 Die Probanden sind an Produktinnovationen im Bereich der Zei-

tung interessiert.

Die oben aufgeführten Hypothesen sollen mit einer Mischung aus quantitativen und

qualitativen Forschungsmethoden untersucht werden. Zum einen wird in einer statis-

tischen Analyse verglichen, ob die Probanden die Papierzeitung gleich nutzen wie die

digitale Zeitung. Zum anderen werden die Teilnehmer in einem qualitativen Leitfaden-

gespräch zu ihren Erfahrungen und Einschätzungen befragt. Die Hypothese 1 wird also in

erster Linie quantitativ untersucht. Bei der Untersuchung der Hypothese 2 wird haupt-

sächlich auf qualitative Methoden gesetzt.
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3.3 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

An der Untersuchung nahmen insgesamt 13 Abonnentinnen und Abonnenten der Zür-

cher Tageszeitung Tages-Anzeiger teil.195 Diese waren anhand eines vom Verlag Tamedia

unter Einhaltung der branchenüblichen Standards196 zur Verfügung gestellten Auszugs

aus der Abonnentenliste des “Tages-Anzeigers” rekrutiert worden. Diese Liste umfasste

100 Namen von Abonnentinnen und Abonnenten, deren Adresse und eine Angabe zur

Alterskategorie. Die Personen auf der Liste wurden vom Autor der Studie telefonisch

kontaktiert und zur Teilnahme ermuntert. Da einige Informationen auf der Liste nicht

mehr aktuell waren, mussten die Einträge vorgängig anhand des aktuellen Telefonbuchs

geprüft werden. Im Telefongespräch musste zudem erfragt werden, ob die Kontaktperson

den “Tages-Anzeiger” noch immer – und nicht nur an einzelnen Wochentagen – abon-

niert hat. Dadurch erwies sich die Rekrutierung anhand der Liste als schwieriger als

angenommen. So wurde schliesslich zweigleisig verfahren, um Teilnehmende zu finden:

Zusätzlich zur Liste wurde auch direkt und über Mund-zu-Mund-Propaganda nach Pro-

banden gesucht. Zwingendes Kriterium für eine Teilnahme war, dass die Personen den

“Tages-Anzeiger” abonniert hatten. Aus praktischen Gründen wurde der Versuch auf Le-

serinnen und Leser beschränkt, die im Raum Bern wohnen oder arbeiten. Ein Versand

der Geräte wäre aufwändig, logistisch schwierig und teuer gewesen.197 Um nicht aus-

schliesslich an den Geräten interessierte Teilnehmer zu haben, wurde den kontaktierten

Personen lediglich gesagt, dass in der Studie die Zukunft der Zeitung untersucht werden

soll.

Bei der Rekrutierung wurde ein möglichst ausgewogenes Geschlechterverhältnis ange-

strebt. An der Studie haben sich schliesslich sechs Frauen und sieben Männer beteiligt.

Da normalerweise erst ab der Gründung eines eigenen Haushalts im Alter von rund

25 Jahren eine Zeitung abonniert wird, wurde dieses Alter als untere Limite definiert.

Sämtliche relevanten Altersgruppen waren zumindest durch eine Person vertreten: Drei

195 Ursprünglich war geplant, während eines Monats einen Test mit zehn Geräten durchzuführen. Die
Geräte sollten sechs Tage bei den Probanden bleiben, bevor sie an weitere Testpersonen weitergege-
ben worden wären. Diese Versuchsanordnung musste mangels Unterstützung von Industriepartnern
zugunsten eines selbstständig durchführ- und finanzierbaren Projekts aufgegeben werden.

196 ICC/ESOMAR: Internationaler Kodex für die Markt- und Sozialforschung. Amsterdam 2008 – onli-
ne unter http://www.esomar.org/uploads/pdf/professional-standards/ICCESOMAR Code German
.pdf, besucht am 12.10.2009.

197 Die beiden Berner Tageszeitungen wären sowohl aus technischen wie auch aus logistischen Gründen für
einen Versuch prädestiniert gewesen: Die Aufbereitung der Inhalte wäre mit dem modernen Redakti-
onssystem vergleichsweise einfach zu bewerkstelligen gewesen. Auch die Verteilung und Einsammlung
der Geräte hätte keine grösseren Probleme bereitet. Die Verlagsleitung der zum Tamedia-Verlag gehö-
renden Espace Media Groupe hat aber in Anbetracht der zahlreichen anderen laufenden Projekte auf
einen Versuch verzichtet.
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Personen gehörten der Gruppe der 25- bis 30-jährigen an, zwei Personen den 30- bis 39-

jährigen, sechs den 40- bis 49-jährigen und eine Person der Gruppe der über 50-jährigen.

Die Teilnehmer sind alle gut ausgebildet und vorwiegend im Dienstleistungssektor tätig.

Sie wohnen fast alle in Bern, der Agglomeration oder einem kleineren Ort mit Stadtcha-

rakter. Bloss eine Testperson lebt in einem kleinen Dorf; auch sie arbeitet aber in der

Stadt.

Wie die im Rahmen der Auswertungsgespräche erhobenen Basisdaten zum Medien-

konsum zeigen, lesen die Befragten an vier bis sieben Tagen die Zeitung; im Durchschnitt

an sechs Tagen. Sie investieren nach eigener Schätzung zwischen 20 und 180 Minuten

pro Tag in die Zeitungslektüre; der Median liegt bei 40 Minuten. Wenn die Schätzungen

stimmen, lesen sie damit täglich rund eine Viertelstunde länger Zeitung als die Durch-

schnittsleser.198 Acht der dreizehn Befragten lesen nebst dem “Tages-Anzeiger” noch

weitere Zeitungen. Durchschnittlich sind es 2.3 Tageszeitungen. Sechs Personen lesen

zusätzlich zweimal oder öfters pro Woche eine Pendlerzeitung. Zehn Teilnehmerinnen

und -teilnehmer haben zumindest eine Sonntagszeitung oder ein Wochenmagazin abon-

niert. Der Durchschnitt der Abonnemente liegt dabei bei 1.5 Wochenpublikationen.

Bei den Probanden handelt es sich also um eine Gruppe von Personen mit einer über-

durchschnittlich hohen Affinität zu Zeitungen. Im Bezug auf die vorliegende Studie ist

dies als Vorteil zu werten: Es ist davon auszugehen, dass sich besonders zeitungsaffine

Testpersonen mehr Gedanken über die Entwicklung der Zeitung machen als die durch-

schnittlichen Leserinnen und Leser. Zudem sind sie prädestiniert, zu den frühen Überneh-

mern von Neuerungen im Bereich der Tageszeitung zu gehören (vgl. 2.4.2). Zum jetzigen

Zeitpunkt macht eine Beschränkung auf dieses Rezipienten-Segment Sinn. In späteren

Studien mit weiter entwickelten Produkten ist aber eine repräsentative Vertretung der

gesamten Leserschaft anzustreben.

3.4 Technische Vorbereitungsarbeiten

Der Versuch wurde mit Unterstützung von drei Partnern realisiert. Der Programmierer

Andreas Reufer hat die zur Datenerhebung nötigen Anpassungen im (quelloffenen) Pro-

grammcode des Lesegeräts vorgenommen. Der Verlag Tamedia wiederum hat die Inhalte

der aktuellen “Tages-Anzeiger”-Ausgaben sowie eine Liste mit den Kontaktangaben zu

100 Abonnenten zur Verfügung gestellt. Und die Firma TicinOnline hat im Rahmen ei-

nes Projekt-Sponsorings den “Tages-Anzeigers” täglich so umgearbeitet, dass er auf dem

198 Vgl. zur durchschnittlichen Lesedauer Haas 2005, S. 129.
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Lesegerät dargestellt werden konnte.199

3.4.1 Auswahl des Lesegeräts

Die Studie wurde mit zwei Lesegeräten des holländischen Geräteherstellers iRex Techno-

logies durchgeführt. Der “iRex Digital Reader 1000S” (vgl. Abbildung 3.1) wurde ausge-

wählt, da es sich dabei um das Gerät mit dem derzeit grössten Bildschirm auf der Basis

der E-Ink-Technik handelt. Zudem kann das Gerät mit einem Stift gesteuert werden,

was eine einfachere Navigation in Dokumenten möglich macht. Ein zentrales Kriterium

war zudem, dass die darauf eingesetzte Software (teilweise) im Quelltext verfügbar ist.

So konnten die nötigen Programmierarbeiten unabhängig vom Hersteller selbst erledigt

werden.

Abbildung 3.1: Der iRex Digital Reader 1000S

Für die Studie wurden mit Unterstützung des Unternehmens Graphicart Prepress aus

Zollikofen200 zwei solche Lesegeräte gekauft.201 Die genauen Spezifikationen des einge-

setzten Gerätetyps sind im Anhang unter 5.5 abgedruckt.

199 Diese Umarbeitung wurde in Kooperation mit der holländisch-belgischen Solidgroup vorgenommen,
welche die dazu nötige Clipping-Software entwickelt und implementiert hat.

200 René Lutz, Geschäftsführer von Graphicart Prepress, war in der Planungsphase dabei behilflich, die nö-
tigen Kontakte zu den Unternehmen Solidgroup sowie zu TicinOnline herzustellen. Sein Unternehmen
verkauft und implementiert unter anderem die Software der Solidgroup.

201 Die Studie konnte nicht mit mehr Lesegeräten durchgeführt werden, da trotz diverser Anfragen keine
Industriepartner gefunden werden konnten. Die Firma iRex Technologies, die für eine solche Untersu-
chung geeignete Lesegeräte herstellt, hat schliesslich abgesagt. Der internationale Verlegerverband Ifra,
der kurz zuvor einen Fokusgruppentest durchgeführt hatte, konnte keine Geräte zur Verfügung stel-
len oder vermieten. Angefragt wurde auch die Firma Sony, die allerdings zum betreffenden Zeitpunkt
noch keine Lesegeräte im Schweizer Handel hatte. Das Telekommunikationsunternehmen Orange, das
in Frankreich einen Test durchgeführt hat, verzichtete mit dem Hinweis auf den noch nicht abgeschlos-
senen französischen Test. Schliesslich hat sich nebst TicinOnline einzig die Tamedia an der Studie
beteiligt: Der Verlag stellte während der Testperiode die Inhalte zur Verfügung; der Kauf oder die
Miete von Geräten war nicht möglich. Deshalb musste die Studie redimensioniert und aus eigenen
Mitteln finanziert und durchgeführt werden.

70

http://www.irextechnologies.com
http://www.irextechnologies.com


Beim iRex Digital Reader 1000S handelt es sich um ein Serienmodell der zweiten E-

Book-Generation. Die technischen Merkmale sind vergleichsweise gut. Problematisch für

den Versuch war, dass das Gerät über keinen Netzwerkanschluss verfügt. Eingebaut ist

lediglich eine einfache USB-Schnittstelle, über welche die Inhalte vom Computer auf das

Gerät kopiert werden können. Zum Zeitpunkt des Versuchs waren ausser dem älteren und

mit einem kleineren Bildschirm ausgestatteten “iLiad” des gleichen Herstellers in Europa

keine Lesegeräte verfügbar, die mit einem Netzwerkanschluss ausgestattet waren. Das

Aufrüsten des Geräts mit einem Modul für drahtlosen Internetzugang via das Mobilfun-

knetz war mit den verfügbaren Ressourcen nicht möglich. Zum einen wären zusätzliche

Kosten für die Module und für die Datenübermittlung angefallen, zum anderen sind die-

se Module bloss mit einem nicht trivialen Eingriff ins Betriebssystem zum Funktionieren

zu bringen, der zum Testzeitpunkt beim vorliegenden Produkt für externe Entwickler

nicht möglich war. Auch die Möglichkeit, die Daten via Mobiltelefon herunterzuladen

und kabelgebunden auf das Gerät zu kopieren, wurde mangels Ressourcen verworfen.

Abgesehen von der fehlenden Konnektivität hatte das Gerät – obwohl es im Handel

verfügbar war – zum Testzeitpunkt diverse “Kinderkrankheiten”: So reagierte es sehr

langsam auf Eingaben. Vereinzelt kam es auch zu Abstürzen der Software: Das Lesegerät

reagierte dann nicht mehr auf Eingaben und liess sich teils auch nicht abstellen. Es

konnte bloss durch einen Druck auf die versteckt angebrachte“Reset”-Taste neu gestartet

werden. Viele der Probleme, auf welche die Testpersonen in der Befragung hingewiesen

haben (vgl. 3.7.1), sind bedingt durch die Software. Der Hersteller hat seit der Lancierung

des Geräts rund vierteljährlich neue Software-Versionen veröffentlicht. Damit konnten in

der Zwischenzeit diverse Probleme zumindest etwas entschärft werden.

3.4.2 Anpassung der Gerätesoftware

Der Physiker und Programmierer Andreas Reufer hat durch Änderungen am Programm-

code ermöglicht, dass mit den E-Readern automatisch Daten zum Leseverhalten erhoben

werden können. Dazu musste das PDF-Plugin angepasst werden, das in der Program-

miersprache C++ verfügbar ist (siehe Abbildung 3.2). Sobald dieses Zusatzprogramm

eine Seite aufbereitet und auf dem Bildschirm anzeigt, wird dank der Ergänzung ein

Eintrag in eine Protokolldatei geschrieben. Dieser enthält nebst dem Dokumentennamen

und der Seitennummer das aktuelle Datum und die Uhrzeit. Aufgezeichnet wird auch,

wenn ein geöffnetes Dokument geschlossen wird. Eine solche Programmanpassung war

möglich, da beim iRex Digital Reader der Quelltext des betreffenden Plugins unter einer
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Opensource-Lizenz202 verfügbar ist.203 Der Hersteller stellt zudem Hilfsmittel bereit, um

aus dem Quellcode Programme zu generieren, die auf dem Lesegerät ausgeführt werden

können. Diese so genannte“Toolchain”war zum Zeitpunkt der Programmanpassung bloss

für eine bestimmte Version eines Betriebssystems verfügbar.204 Sobald dieses installiert

war, konnte die “Toolchain” problemlos aufgebaut werden.

Abbildung 3.2: Screenshot der Code-Anpassung: Um mit dem E-Reader Daten aufzeich-
nen zu können, musste der Programmcode ergänzt werden.

Die von Andreas Reufer angepassten und kompilierten Programme wurden mit einem

Installationsskript auf den beiden Lesegeräten kopiert. Dieses so genannte“Infect”-Skript

ist nötig, um die angepassten Dateien von der Speicherkarte in die richtigen Verzeichnisse

des internen Speichers der Lesegeräte zu kopieren, der gegen (unbeabsichtigte) Änderun-

gen geschützt ist. Sobald dies erledigt war, zeichneten die Lesegeräte auf, wann welche

Seiten welcher PDF-Dateien geöffnet oder geschlossen worden waren; zur Nutzung ande-

rer Dokumentenformate wurden keine Daten aufgezeichnet. Die aufgezeichneten Daten

202 Mit der Veröffentlichung unter einer Opensource-Lizenz erlauben die Autoren des Programms expli-
zit, dass der betreffende Code von anderen Programmierern angepasst werden darf. Zudem dürfen
das Originalprogramm wie auch angepasste Versionen nach Belieben verbreitet werden. Angepasste
Versionen müssen meist unter die gleiche Lizenz gestellt werden.

203 Im Gegensatz zum Vorgängermodell iLiad, bei dem die gesamte Software unter einer Opensource-
Lizenz freigegeben worden war, sind beim “iRex Digital Reader 1000S” zentrale Teile des zwar auf dem
Linux-Kern basierenden, jedoch stark auf die betreffende Hardware angepassten Kernsystems (derzeit)
nicht frei verfügbar.

204 Die Dokumentation zum Aufbau der “Toolchain” ist online verfügbar (vgl. iRex Technologies: iOn De-
velopment Environment. Eindhoven 2009 – online unter http://developer.irexnet.com/pub/iOn/SDK/
iOn%20Development%20Environment.pdf, besucht am 10.10.2009). Um die nötigen Hilfsprogramme
installieren zu können, muss Ubuntu-Linux in der Version 2008.4 installiert sein.
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Tag Datum Uhrzeit Jahr Befehl Dateiname Seite

Mon 11.05.09 17:48:38 2009 display zeitung1.pdf 84
Mon 11.05.09 17:48:46 2009 display zeitung1.pdf 69
Mon 11.05.09 17:48:54 2009 display zeitung1.pdf 52
Mon 11.05.09 17:48:58 2009 display zeitung1.pdf 55
Mon 11.05.09 17:49:03 2009 display zeitung1.pdf 56
Mon 11.05.09 17:49:19 2009 display zeitung1.pdf 57
Mon 11.05.09 17:50:40 2009 display zeitung1.pdf 58
Mon 11.05.09 17:51:40 2009 close

Tabelle 3.1: Vereinfachtes Beispiel einer konvertierten Protokolldatei.

wurden vorderhand im internen Speicher des Geräts abgelegt. Mit einem weiteren Skript

konnten sie ausgelesen und in eine einfache Textdatei geschrieben werden. Diese wurde

versteckt in einem Unterverzeichnis abgelegt. Zwar hätte ein versierter Nutzer diese Da-

tei leicht finden, mit dem Computer öffnen und manipulieren können. Für die Zwecke

dieses Tests genügte diese einfache Lösung aber vollkommen.

Die Log-Daten wurden während des Versuchs jeweils nach Rückgabe des Geräts aus-

gelesen und auf den Computer kopiert. Im Rahmen eines Pretests zeigte sich, dass die

automatisch aufgezeichneten Daten bloss mit grösserem Aufwand weiterverarbeitet wer-

den konnten. Grund dafür war, dass sie in zu wenig strukturierter Form vorlagen. Damit

die Daten besser ausgewertet werden konnten, mussten sie zuerst ausgelesen und in einer

angepassten Form wieder abgespeichert werden. Andreas Reufer schrieb daraufhin ein

“Parsing”-Skript, das die nötigen Arbeitsschritte automatisierte: Es konvertierte die in

einer normalen Textdatei vorliegenden Daten in das weit verbreitete “Comma Separated

Values”-Format (CSV). Dieses kann problemlos mit einer Tabellenkalkulation sowie mit

spezialisierten Datenauswertungs- und Statistikprogrammen eingelesen werden. Nach der

Konvertierung der Daten wurde der für den Test relevante Ausschnitt manuell aus der

Protokolldatei herausgesucht und dem Datenblatt der jeweiligen Testperson angefügt.

Die Tabelle 3.1 zeigt ein vereinfachtes Beispiel einer konvertierten Protokolldatei.

3.4.3 Anpassung des “Tages-Anzeigers”

Beim “iRex Digital Reader 1000S” handelt es sich um das Lesegerät mit dem derzeit

grössten Bildschirm: Er hat eine Breite von 16.3 und eine Höhe von 20.3 Zentimetern; die

Diagonale beträgt 26 Zentimeter, beziehungsweise 10.2 Zoll. Diese Grösse genügt indes

nicht, um eine Zeitungsseite im Originalformat leserlich darzustellen. Zum Vergleich: Die

Diagonale des in der Schweiz gebräuchlichen Zeitungsformats ist mit 57.3 Zentimetern

mehr als doppelt so lang; die Höhe beträgt dabei 47.5, die Breite 32 Zentimeter. Bei der
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Lektüre einer Zeitung könnte man zwar mit einer Vergrösserungsfunktion arbeiten. Beim

eingesetzten Gerät war dies nicht praktikabel: Zum einen war das Gerät dafür zu langsam

und die vom Hersteller implementierte Vergrösserungsfunktion zu umständlich in der

Handhabung, zum anderen ist die im Bildschirm eingesetzte Technologie der digitalen

Tinte derzeit zu träge, als dass auf einer Seite bequem navigiert werden könnte.

Deshalb musste die Zeitung für die Untersuchung in eine an das Lesegerät angepasste

Version umgearbeitet werden. Da der “Tages-Anzeiger” noch auf einem älteren Redak-

tionssystem produziert wird, ist ein direkter Export in einem anderen Format nicht

möglich. Stattdessen müssen die Daten aus der PDF-Datei, wie sie zum Druck und

zur Archivierung produziert wird, wieder ausgelesen und dann umformatiert werden.

Das Tessiner Unternehmen TicinOnline hat im Rahmen eines Projekt-Sponsorings den

“Tages-Anzeiger” in ein Format umgearbeitet, das auf dem Gerät gut dargestellt werden

kann. Die Firma, die im Auftrag des Verlags Tamedia unter anderem das online verfüg-

bare E-Paper der Zeitung produziert, erhält dazu jeweils die aktuelle Zeitungsausgabe

in Form von PDF-Daten zugestellt. In einem halb automatisierten Verfahren werden die

Inhalte aus diesen Dateien ausgelesen.205 Da wegen des komplexem Layouts nicht alle

Inhalte vollautomatisch ausgelesen werden können, sind beim so genannten “Clipping”

auch manuelle Arbeitsschritte nötig. Diese Arbeiten werden während der Nacht von An-

gestellten in Indien erledigt. Die Daten liegen anschliessend in einem Format vor, das

effizient weiter verarbeitet werden kann. Daraus wurde während der Testperiode schliess-

lich automatisiert eine Ausgabe des “Tages-Anzeigers” in der Grösse des Bildschirms

des eingesetzten Lesegeräts produziert. In diesem Test wurde eine Standardvorlage des

Software-Herstellers verwendet, damit keine aufwändigen Anpassungen gemacht werden

mussten. Produziert wurde die E-Reader-Zeitung im PDF-Format, da die nötigen Vor-

lagen für dieses Format bereits vorhanden waren. Die elektronische Zeitung wurde also

automatisch anhand einer erst marginal an den “Tages-Anzeiger” angepassten Vorlage

exportiert. Entsprechend handelte es sich dabei um einen Prototyp, der noch nicht einem

kommerziell vermarktbaren Produkt entsprach.

Das optische Erscheinungsbild des Lesegeräte-“Tages-Anzeigers”unterscheidet sich be-

trächtlich von jenem der Papierzeitung (vgl. Abbildung 3.3 sowie die zusätzlichen Bei-

spiele im Anhang unter 5.1). Zuvorderst befindet sich die Frontseite mit Anrissen zu

den Artikeln ab der Frontseite der Papierzeitung. Anschliessend folgen pro Ressort eine

oder mehrere Überblicksseiten. Darauf werden die Artikel mit Titel und Lead aufgelis-

tet, beziehungsweise – wenn kein Lead vorhanden ist – mit den ersten paar Worten aus

dem Grundtext. Bei einigen grösseren Artikeln steht rechts des Anrisses eine Abbildung

205 Das Unternehmen setzt dazu die Software Callisto der holländisch-belgischen Solidgroup ein.
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Abbildung 3.3: Drei Beispielseiten aus einer speziell für das Lesegerät aufbereiteten Zei-
tungsversion des “Tages-Anzeigers”.

im Kleinformat. Die eigentlichen Artikel befinden sich weiter hinten im Dokument. Die

Anrisstexte auf den Übersichtsseiten sind mit den jeweiligen Artikeln verlinkt. Tippt

man mit dem Stift auf den Titel eines Anrisses, wird der betreffende Artikel geöffnet.

Ein Link am Ende des betreffenden Artikels führt wieder zurück auf die Überblicksseite.

Auf der linken Seite der Überblicksseiten befinden sich Verweise zu den Ressorts. Die

PDF-Datei ist also zweigeteilt: Auf den ersten rund 30 bis 40 Seiten sind die Anrisse zu

finden, auf den anderen befinden sich die Artikel.206

3.5 Vorgehen bei der Datenerhebung

Für jede Testperson wurden sowohl Daten zum normalen Leseverhalten auf Papier wie

auch zum Leseverhalten mit dem E-Reader erhoben. Zusätzlich wurde mit jeder Ver-

suchsperson ein Auswertungsgespräch geführt.

3.5.1 Projektphase I: Lesen auf Papier

Im ersten Teil der Studie wurden Daten zur normalen Nutzung der Zeitung erhoben.

Dazu markierten die Testpersonen – gemäss den Anweisungen in der per E-Mail zuge-

stellten Dokumentation (vgl. Anhang unter 5.1.1) – auf zwei Zeitungsausgaben, welche

Artikel sie ganz oder teilweise gelesen hatten. Als teilweise gelesen galt ein Artikel, wenn

die Probanden mit dem Lesen des Grundtextes begonnen hatten. Nicht als gelesen gal-

ten Artikel, von denen bloss der Titel und der Einleitungstext (Lead) gelesen worden

206 Eine Beispieldatei kann unter http://www.borniert.com/wp-content/diverses/de-taz-
ges 20090527 01 1.pdf heruntergeladen werden.
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waren. Die Testpersonen markierten auf der Zeitung auch, wenn sie vorzeitig mit dem

Lesen des Artikels aufgehört und wenn sie einen Teil des Artikels übersprungen hatten.

Bei der Auswertung lagen für 12 Testperson zwei Zeitungsausgaben vor; eine Person gab

lediglich eine Zeitungsausgabe ab.

Für die Auswertung wurde gezählt, wie viele Texte die Testpersonen ganz oder halb

gelesen hatten. Dabei wurde zwischen grossen (mehr als 60 Grundtextzeilen), mittleren

(20 bis 60 Zeilen) und kleinen Artikeln (unter 20 Zeilen) unterschieden. Nicht berücksich-

tigt wurde dabei die Schriftgrösse. Kleinere Zusatzelemente wie Infografiken und Kästen

wurden nicht separat gezählt. Grössere Zusatzelemente wie Kontextartikel und Kästen,

die mit dem Namen des Autors gezeichnet sind, wurden hingegen wie eigenständige Ar-

tikel behandelt. Jeder Text konnte entweder nicht, zur Hälfte oder ganz gelesen werden.

Nach der Auszählung wurden die ganz und teilweise gelesenen Artikel zusammengezählt.

Bei der Erfassung wurde jedem Text ein Ressort zugeordnet. In dieser Studie wur-

den die klassischen Ressorts aus den Kaufzeitungen gewählt: National, International,

Regional, Wirtschaft, Sport, Kultur, Vermischtes, Service und Diverses. Bei den drei

letztgenannten handelt es sich um Sammelressorts. Unter Vermischtes wurden die Mel-

dungen der Bellevue- und der Kehrseite subsummiert. Im Ressort Service wurden die

redaktionell aufbereiteten Elemente der “Leben”-Seiten, der Automobil- und der Börsen-

seiten gezählt. Dem Ressort Diverses wurden Inhalte zusammengefasst, die zugeliefert

und von der “Tages-Anzeiger”-Redaktion nicht oder kaum aufbereitet werden: etwa die

Fernseh- und Ausgehtipps, die Wetterprognosen und die Todesanzeigen. Auch die Leser-

briefe wurden, da es sich dabei nicht um von der Redaktion erarbeitete Inhalte handelt,

dem Ressort Diverses zugeordnet.

Bei Frontanrissen und bei Spezialseiten war diese Zuordnung mitunter nicht eindeutig.

Im Fall der Frontanrisse wurde deshalb geprüft, in welchem Ressort der angerissene Arti-

kel veröffentlicht worden war. Bei Spezialseiten wie “Thema”, “Hintergrund”, “Meinung”

und “Samstagsgespräch” wurde im Einzelfall abhängig vom Sachinhalt entschieden. Die

einzelnen Artikel auf Themen- und Meinungsseiten konnten mitunter verschiedenen Res-

sorts zugeordnet werden: So kann etwa die Berichterstattung zur Schweinegrippe einen

nationalen, internationalen, wirtschaftlichen oder gesellschaftlichen Fokus haben.

3.5.2 Projektphase II: Lesen auf dem Gerät

In der zweiten Phase der Studie erhielten die Probanden während drei Tagen ein elektro-

nisches Lesegerät zur Verfügung gestellt. Auf diesem konnten sie die Zeitung lesen. Da

das Testgerät über keinen Netzwerkanschluss und kein Mobilfunkmodul verfügt, mussten

die Probanden die aktuellen Zeitungsausgaben am Computer von einem Server herunter-
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laden und auf das Gerät kopieren (vgl. dazu 3.4.1). Im Falle von Problemen konnten die

Testpersonen den Autor der Studie kontaktieren. Detaillierte Erklärungen zum Lesegerät

und zum Herunterladen der Zeitung sowie die Kontaktinformationen lagen dem Gerät

bei. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer wurden mit einem allgemein formulierten Satz

darüber informiert, dass ihr Umgang mit dem Gerät analysiert werde. Um die Datener-

hebung nicht zu verfälschen, wurde jedoch auf eine detaillierte Erklärung verzichtet (vgl.

5.1.2).

Nach dieser Phase hat der Autor der Studie den E-Reader wieder abgeholt. Die Log-

datei wurde anschliessend vom Lesegerät auf den Computer kopiert, konvertiert und

bearbeitet. Jeder relevante Eintrag wurde manuell mit Zusatzinformationen wie dem

Ressort und der Grösse des Artikels ergänzt, wobei wiederum die drei Grössen klein

(unter 20 Zeilen), mittel (zwischen 20 und 60 Zeilen) und gross (über 60 Zeilen) un-

terschieden wurden (vgl. auch 3.5.1). Da die Schriftart in der elektronischen Ausgabe

abhängig von der Länge des Artikels etwas variierte, entsprach die genaue Zeilenanzahl

nicht zwingend derjenigen aus der Papierausgabe. Dies führte auf Grund der bloss drei

unterschiedenen Kategorien zu keinen gewichtigen Verzerrungen. Zusätzlich zu den in

der ersten Projektphase verwendeten Ressorts (vgl. 3.5.1) wurde die Kategorie “Front”

geschaffen. Darunter wurden die Überblicksseiten mit den Kurzanrissen subsummiert,

die in der normalen Papierzeitung nicht existieren.

Aus der Differenz zwischen den Zeiteinträgen – dem Stempel des Folgeeintrags und

jenem des zu analysierenden Eintrags – wurde die Zeitspanne errechnet, während der

die betreffende Seite geöffnet war. Dieser Wert gibt lediglich an, dass die Seite geöffnet

war, nicht aber, ob die Testperson tatsächlich gelesen hat. Es ist möglich, dass eine

Testperson eine Seite geöffnet, das Lesegerät dann zur Seite gelegt hat, um einer anderen

Beschäftigung nachzugehen. Damit ein solcher unbrauchbarer Eintrag die Gesamtdaten

nicht zu stark beeinflusst, wurde die mögliche Lesezeit pro Artikel abhängig von dessen

Grösse begrenzt. Um diese Filtervariable zu bestimmen wurde eine kleine Messreihe mit

vier Referenzpersonen durchgeführt. Diese Personen lasen je zwei lange, zwei mittlere und

zwei kurze Artikel. Daraus wurde für jede Artikelgrösse ein Durchschnittswert errechnet

(vgl. Tabelle 3.2). Die Lesedauer eines Artikels durfte diesen Durchschnittswert höchstens

um ein Drittel überschreiten. War eine Seite gemäss der Log-Daten länger geöffnet, wurde

die Zeit mit vier Dritteln des Durchschnittswerts überschrieben.

Lesezeit Min. ganz Max. ganz Min. halb

Artikel gross 153.57 76.79 230.36 4

Artikel mittel 70.38 35.19 105.56 4

Artikel klein 24.87 12.44 37.31 4
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Tabelle 3.2: Variablen (in Sekunden) zur Filterung der Lesezeiten. Sie wurden auf Grund
einer kleinen Testreihe festgelegt.

Das System der Datenerhebung durch Notizen auf der Zeitungsausgabe und durch

Aufzeichnung von Lesedaten wurde vor Beginn der eigentlichen Datenerhebung in einem

Pretest ausprobiert. Dabei konnte gezeigt werden, dass das Erhebungssystem in techni-

scher Hinsicht grundsätzlich funktioniert. Da die Probanden der Weiterverwendung der

Daten nicht explizit zugestimmt haben, werden die im Rahmen dieser Studie erhobenen

Nutzungsdaten anonymisiert verwendet.

3.5.3 Projektphase III: Auswertungsgespräch

Das Auswertungsgespräch fand im Anschluss an die zweite Projektphase statt. Grund-

lage für die Gespräche war ein Leitfaden, der zur Strukturierung des Gesprächs diente

(vgl. Leitfaden unter 5.2). Der Befragende liess den Befragten viel Freiraum für die

Erzählungen. Verständnisfragen wurden – anders als im narrativen Interview – bereits

während des Gesprächs gestellt. Die Methode des Leitfadengesprächs wurde gewählt, da

sie sich gut für explorative Forschungszwecke eignet: Die Gesprächspartner haben da-

bei einen grösseren Antwortspielraum als etwa in einem standardisierten Interview.207

Die Gespräche wurden in Schweizer Mundart geführt. Bei der Transkription wurden

die Aussagen sinngemäss in die Hochsprache übersetzt. Das jeweilige Transkript wur-

de den Gesprächspartnern vorgelegt; die in dieser Arbeit verwendeten Zitate sind also

autorisiert. Die vollständigen Transkripte sind im Anhang unter 5.3 zu finden. In der

elektronischen Version dieses Dokuments sind die Fussnoten mit der betreffenden Text-

stelle im Transkript verlinkt. Diese Verlinkung hat zur Folge, dass in diesem Teil des

Dokuments nicht mit “ebenda” gearbeitet werden kann.

Zu Beginn des Gesprächs wurden einige Basisdaten zur Zeitungsnutzung erhoben. So

wurden die Studienteilnehmerinnen und -teilnehmer gefragt, welche Kauf- und Gratis-

zeitungen sowie welche Wochenzeitungen und Magazine sie regelmässig lesen. Gefragt

wurde auch, wie viel Zeit sie normalerweise in die Zeitungslektüre investieren. Nach der

Erhebung dieser Basisdaten wurden die Probanden zu ihren Erfahrungen mit dem Pro-

totyp und zu Verbesserungsvorschlägen befragt. Anschliessend wurde nach der grund-

sätzlichen Bereitschaft gefragt, die Zeitung in Zukunft in elektronischer Form zu lesen.

In einer letzten Phase beschrieben die Teilnehmerinnen und Teilnehmer die ideale Zei-

tung der Zukunft – und schliesslich, wie der “Tages-Anzeiger” in zehn Jahren aussehen

könnte.

207 Vgl. zum methodischen Vorgehen Schnell, Rainer/Hill, Paul B./Esser, Elke: Methoden der empirischen
Sozialforschung. 8. Auflage. München 2008, S. 387ff.
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3.6 Wie wird die elektronische Zeitung genutzt?

Nutzen die Testpersonen die elektronische Zeitung in der gleichen Weise wie die Papier-

zeitung? Dieser Frage soll im ersten Auswertungsteil nachgegangen werden. Die Hypo-

these 1, wonach die Testpersonen die digitale Zeitung in der gleichen Art nutzen wie

die Papierzeitung, gilt als verifiziert, wenn die drei Unterhypothesen bestätigt werden

können. Gemäss der Unterhypothese 1.1 lesen die Testpersonen ähnlich lang auf dem

Lesegerät wie in der Papierzeitung. Die Lektüre findet zum gleichen Zeitpunkt am Tag

statt, besagt Unterhypothese 1.2. Und die Probanden lesen – falls die Unterhypothese 1.3

stimmt – Artikel aus den gleichen Themenbereichen. Die drei Unterhypothesen werden

weitgehend anhand der mit den Lesegeräten erhobenen Daten untersucht.

3.6.1 Nutzungsintensität

Nutzen die Testpersonen die elektronische Zeitung gleich intensiv wie die Papierzeitung?

Diese Frage soll im Folgenden untersucht werden.

Unterhypothese 1.1 Die Probanden lesen auf einem elektronischen Lesegerät gleich

ausführlich Zeitung wie auf traditionelle Weise.

Eine erste Sichtung der erhobenen Daten führt grosse Unterschiede zwischen den Pro-

banden zu Tage. Die Testpersonen haben in den beiden Papierausgaben des “Tages-

Anzeigers” insgesamt zwischen 12.5 und 94.5 Artikel gelesen.208 Bis auf eine Person

haben alle Teilnehmenden zwei mit ihren Lesenotizen ergänzte Ausgaben des “Tages-

Anzeigers” eingereicht. Durchschnittlich haben die Personen in diesen Printausgaben

55.73 Artikel gelesen; der Median liegt bei 53.50. Pro Tag lasen sie also zwischen 6.25

und 47.25 Artikel. Im Durchschnitt haben die Teilnehmerinnen und -teilnehmer 28.35

Artikel gelesen; der mittlere Nutzer las 26.75 Artikel.

Werden die Artikel abhängig von ihrer Grösse mit der in einer kleinen Versuchsreihe be-

stimmten Lesezeit multipliziert, kommt man auf eine Lesedauer von zwischen 14 und 66

Minuten pro Tag. Die durchschnittliche Lesezeit liegt bei 39.42 Minuten. In Anbetracht

der Tatsache, dass es bei den Teilnehmenden um eine Gruppe von zeitungsaffinen Perso-

nen handelt und dass die Personen sich der Versuchssituation bewusst waren, erscheint

der errechnete Wert als plausibel. Allerdings ist darauf hinzuweisen, dass die Daten

208 Bei den angegebenen Zahlen handelt es sich um die addierten ganz gelesenen und die zur Hälfte
gewerteten halb gelesenen Artikel, also um die Summe Artikelganz + 0.5 · Artikelhalb. Zur Zählweise
der Artikel vergleiche 3.5.1. In dieser ersten Datensichtung wird nicht zwischen kleinen, mittleren und
grösseren Artikeln unterschieden.
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bloss auf dem Umfang der Lektüre während zwei Tagen beruht. Ausreisser erhalten da-

mit einen grossen Stellenwert. Zudem haben einige der Testpersonen mehrere Zeitungen

abonniert; welche Zeitungen sie an den betreffenden Tagen nebst dem “Tages-Anzeiger”

sonst noch gelesen haben, wurde nicht erhoben. Damit sind auch die Abweichungen zu

erklären, die bei einzelnen Teilnehmenden zwischen der selbst geschätzten Lesezeit und

der aus der Anzahl der gelesenen Artikeln errechneten Lesezeit bestehen (vgl. Tabelle

3.3): Acht Personen haben an den betreffenden Tagen weniger Zeitung gelesen, als zu

erwarten war; fünf Personen lasen länger.

Name Papier (errechnet) Gerät (gemessen)

Proband 1 121 Prozent 183 Prozent

Proband 2 126 Prozent 30 Prozent

Proband 3 76 Prozent 73 Prozent

Proband 4 60 Prozent 100 Prozent

Proband 5 273 Prozent 53 Prozent

Proband 6 148 Prozent 85 Prozent

Proband 7 98 Prozent 58 Prozent

Proband 8 41 Prozent 46 Prozent

Proband 9 59 Prozent 13 Prozent

Proband 10 54 Prozent 60 Prozent

Proband 11 31 Prozent 0 Prozent

Proband 12 120 Prozent 4 Prozent

Proband 13 93 Prozent 32 Prozent

Tabelle 3.3: Die relativen Lesezeiten im Vergleich. Die von den Befragten geschätzte
Lesezeit wird als 100 Prozent angenommen. Der Papierwert basiert auf einer
Hochrechnung. Der elektronische Wert wurde gemessen.

Noch grösser sind die Unterschiede in der Nutzung der elektronischen Ausgabe. Wäh-

rend einige Testpersonen – trotz klarer Vorgaben (vgl. 5.1.2) – das Lesegerät kaum

benutzt haben, lasen andere engagierter als auf Papier. Während die Papierausgabe

während (errechneter) 12 bis 66 Minuten genutzt wurde (Median 42 Minuten), ergaben

die Messungen bei der elektronischen Ausgabe (ohne die Anrisse auf den Überblicks-

seiten) eine Lesedauer von zwischen 1 und 73 Minuten. Bei drei Teilnehmern waren

kaum elektronisch erhobene Daten vorhanden. Einer Person war es nicht gelungen, den

“Tages-Anzeiger” auf das Gerät zu kopieren. Die beiden anderen taten sich mit dem

Produkt an und für sich schwer. Die bei diesen zwei Personen erhobenen Daten sind

für eine statistische Auswertung offensichtlich unbrauchbar: Die Lesezeit in der elektro-

nischen Zeitung betrug unter 5 Prozent ihrer Selbsteinschätzung. Deshalb werden diese

Daten in den folgenden statistischen Analysen nicht berücksichtigt. Die Auswertungen,
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gross mittel klein

Papierausgabe 9.9 (±0.73) 6.28 (±0.57) 6.63 (±0.59)
Elek. Zeitung 7.75 (±0.76) 8.43 (±0.79) 7.88 (±0.77)

Tabelle 3.4: Anzahl der durchschnittlich in der Papierzeitung und in der elektronischen
Zeitung gelesenen Artikel. In Klammer ist die jeweilige Standardabweichung
angegeben.

die zur Untersuchung der Hypothese 1 gemacht worden sind, berücksichtigen also bloss

die Lesedaten von 10 der 13 Teilnehmerinnen und Teilnehmer. Die Unterschiede zwischen

den einzelnen Teilnehmerinnen und Teilnehmern bleiben selbst dann gross, wenn man

die offensichtlich ungenügenden Lesedaten der drei erwähnten Personen ausklammert:

Klammert man die offensichtlich ungenügenden Daten jener drei Personen aus kommt

man auf eine Nutzungsdauer zwischen 8 und 73 Minuten bei einem Median von 23 Minu-

ten. Oder in Artikeln ausgedrückt: Pro Tag haben die verbleibenden Studienteilnehmer

zwischen 7.5 und 72 Artikel gelesen. Der Durchschnitt lag dabei bei 24.1 Artikeln, der

Median bei 18.1. Im Vergleich zur Papierausgabe hat der mittlere Testteilnehmer (Me-

dian) in der elektronischen Zeitung also pro Tag 8.65 Artikel weniger gelesen. Auf die

möglichen Gründe wird unter 3.7.1.1 eingegangen.

Entspricht die Leseintensität auf Papier aber tatsächlich nicht jener auf dem Gerät?

Dies soll für jene Testpersonen, bei denen ausführlichere Daten vorliegen, detaillierter

untersucht werden. Dazu wird zusammengestellt, wie viele grosse, mittlere und kleine

Artikel die einzelnen Testpersonen auf Papier und auf dem E-Reader gelesen haben. Da

einige der Testpersonen an mehreren Tagen gelesen haben, muss zuerst die Anzahl der

durchschnittlich pro Tag gelesenen Artikel errechnet werden. Dazu werden die Summen

durch die Anzahl Lesetage dividiert.

Auf Papier haben die Probanden pro Tag durchschnittlich 9.9 grosse Artikel gelesen.

Die Standardabweichung beträgt dabei 0.73.209 Mittlere Artikel lasen sie 6.28 (±0.67),

kleine 6.63 (±0.67). In der elektronischen Zeitung lasen die Probanden durchschnittlich

7.75 (±0.76) grosse, 8.43 (±0.79) mittlere und 7.88 (±0.77) kleine Artikel.

Die Unterhypothese 1.1 besagt, dass die Probanden auf Papier und auf dem Gerät

gleich viele Artikel gelesen haben. Entsprechend müsste die Differenz aus den auf Papier

und auf dem E-Reader gelesenen Artikel gleich null sein. Aus den obigen Durchschnitt-

209 Für die Schätzung der hier angegebenen Standardabweichungen der Durchschnittswerte wurde ange-
nommen, dass die Anzahlen der total von einer Testperson gelesenen grossen, mittleren und kleinen
Artikel poissonverteilte Grössen sind. Die zu erwartende Standardabweichung einer solchen Grösse ist
durch die Quadratwurzel aus der Grösse selbst gegeben.
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Name Art. gross Art. mittel Art. klein

Proband 1 -2.04 -3.10 -2.82
Proband 2 4.42 1.57 1.24
Proband 3 -0.30 0.07 1.26
Proband 4 0.22 -1.96 -2.38
Proband 5 3.83 2.28 0.91
Proband 6 2.39 -0.74 3.15
Proband 7 2.11 -0.75 -0.80
Proband 8 -1.79 -4.06 -4.14
Proband 9 -0.10 -0.52 0.52
Proband 10 0.30 -0.63 -1.07

Tabelle 3.5: Die Differenz aus der Anzahl der auf Papier und elektronisch gelesenen Ar-
tikel wurde durch die Standardabweichung geteilt. Hervorgehoben sind jene
Kategorien, bei denen kein signifikanter Unterschied zwischen dem Lesever-
halten auf Papier und auf dem Gerät feststellbar ist.

szahlen ergibt sich für grosse Artikel die Differenz 1.63 (Standardabweichung ±1.05 ).

Bei den mittleren Artikeln kommt man auf -2.6 (±0.97). Und bei den kleinen Artikeln

beträgt die Differenz -1.54 (±0.97). Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer haben auf

dem E-Reader also weniger grosse, aber mehr mittlere und kleine Artikel gelesen als auf

Papier.

Das Leseverhalten der einzelnen Testpersonen kann jedoch vom durchschnittlichen

Leseverhalten abweichen. Eine signifikante Abweichung sei gegeben, wenn der Differenz-

wert um mehr als zwei Standardabweichungen von Null entfernt ist, also grösser ist als

2 beziehungsweise kleiner als -2. In der Tabelle 3.5 werden jene Werte hervorgehoben,

bei denen – wie es die Hypothese besagt – kein statistisch signifikanter Unterschied

feststellbar ist. Demnach gibt es bei drei Personen keine Unterschiede im Leseverhalten

zwischen Papier und E-Reader. Bei drei Teilnehmenden finden sich Unterschiede in einer

Artikelkategorie, bei drei Personen in zwei Kategorien. Bei einer Person ist das Lesever-

halten in allen Artikelkategorien unterschiedlich. Insgesamt weicht das Leseverhalten auf

Papier in 18 Fällen nicht signifikant von jenem auf dem Gerät ab; in 12 Fällen ist ein

Unterschied feststellbar. Oder anders gesagt: In 60 Prozent der untersuchten Fälle ist

das Leseverhalten identisch, in 40 Prozent gibt es einen Unterschied.

3.6.1.1 Fazit zur Unterhypothese 1.1

Wird auf dem Lesegerät gleich ausführlich Zeitung gelesen wie auf Papier? Diese Frage

wurde in der ersten Unterhypothese untersucht. Im Zuge der Auswertung fiel auf, dass

die Probanden grundsätzlich sehr unterschiedlich ausführlich Zeitung lesen. Noch grösser
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als bei der Papierzeitung sind die Unterschiede bei der elektronischen Zeitung – selbst,

wenn man die Daten jener drei Personen ausklammert, bei denen die Lektüre auf Grund

von technischen Problemen oder auf Grund mangelnder Akzeptanz des Prototyps of-

fensichtlich ungenügend waren. Die Detailauswertung zeigt, dass das Leseverhalten auf

Papier bei knapp einem Drittel der untersuchten Personen vollständig jenem auf dem

Gerät entsprach. Bei weiteren knappen zwei Dritteln ist das Bild ambivalent: Bei ein-

zelnen Grössenkategorien besteht ein statistisch signifikanter Unterschied, bei anderen

nicht. Bei einer Testperson war das Leseverhalten auf dem E-Reader komplett verschie-

den von jenem auf Papier. Insgesamt sind auf dem Gerät weniger grosse, dafür mehr

mittlere und kleinere Artikel gelesen worden als auf Papier. auf Grund dieser ambiva-

lenten Ergebnisse kann die Unterhypothese 1.1 weder verifiziert noch falsifiziert werden.

Damit bleibt vorderhand unklar, ob die Probanden auf dem Gerät gleich ausführlich

Zeitung lesen wie auf Papier.

3.6.2 Nutzungszeitpunkt

Haben die Probanden die elektronische Zeitung zur gleichen Tageszeit gelesen wie die

Papierzeitung? Dies soll im folgenden Abschnitt untersucht werden. Die Frage nach

dem Nutzungszeitpunkt ist zentral, wenn das Potenzial der elektronischen Zeitung ab-

geschätzt werden soll: Diese ist bloss ein Ersatz für die Papierzeitung, wenn sie auf

die gleiche Art und Weise genutzt wird. Sofern kongruente Nutzungsmuster bestehen,

unterscheidet sich die elektronische Zeitung von den Online-Medien wie auch den Online-

E-Paper, die bislang fast ausschliesslich komplementär zur Papierzeitung genutzt werden

(vgl. 2.1.2).

Unterhypothese 1.2 Die Probanden lesen die elektronische Zeitung zur gleichen Ta-

geszeit wie die Papierzeitung.

Im Auswertungsgespräch wurden die Testpersonen gefragt, wann sie die Zeitung nor-

malerweise lesen. Neun Befragte haben einen bestimmten Zeitpunkt genannt. Bei den

anderen variiert der Lesezeitpunkt, oder sie lesen im Laufe des Tages mehrmals. Acht der

neun Personen, welche die Zeitung habituell nutzen, lesen sie am Morgen; lediglich eine

Person gab den Abend als bevorzugte Lektürezeit an. Diese Daten sollen nun mit den

elektronisch erhobenen Leseprotokollen verglichen werden. In die folgende Auswertung

werden alle 13 Testpersonen einbezogen.

Wie die Log-Daten zeigen, konnte sich in der Testperiode kein Muster für die Nutzung

der elektronischen Zeitung etablieren. Keine einzige der neun Personen, die laut eigenen
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Angaben normalerweise am Morgen lesen, hat das Gerät konsequent am Vormittag be-

nutzt. Im Gegenteil: Fünf dieser Testpersonen haben das Lesegerät hauptsächlich abends

eingesetzt. Sieben Testpersonen haben es zu unterschiedlichen Zeitpunkten genutzt; ei-

nige jeweils für nur eine kurze Zeitspanne. Lediglich bei zwei Personen deckt sich der im

Gespräch angegebene Zeitpunkt mit den elektronisch erhobenen Daten.

3.6.2.1 Fazit zur Unterhypothese 1.2

Die Testpersonen haben die elektronische Zeitung also zu anderen Zeitpunkten am Tag

genutzt als die Papierzeitung. Sie haben das Gerät nicht in ihren normalen Tagesab-

lauf integrieren können. Die Unterhypothese 1.2 kann somit nicht verifiziert werden. Die

Hauptgründe für die unterschiedlichen Nutzungszeitpunkte dürften in der kurzen Test-

dauer sowie in der Funktionalität des aktuellen Prototyps zu finden sein. Der angestrebte

temporäre Ersatz der Papierzeitung durch die elektronische Version scheiterte vorab an

der fehlenden Konnektivität des Geräts, am zusätzlichen Zeitaufwand und an Problemen

bei der Nutzerführung, wie in den Auswertungsgesprächen deutlich wird. So weisen meh-

rere Testpersonen explizit darauf hin, dass sie das E-Paper auf Grund der umständlichen

Übertragung der Inhalte zu einem anderen Zeitpunkt gelesen haben als normalerweise

(vgl. 3.7.1.1). Die kurze Testdauer und die Beschränkungen des Lesegeräts haben den

Verlauf der Studie also stark beeinflusst.

3.6.3 Genutzte Inhalte

Die vorhandene Datenbasis ist für spezifische statistische Auswertungen knapp, wie be-

reits die Untersuchung der beiden vorangehenden Unterhypothesen gezeigt hat. Trotz-

dem soll nun etwas ausführlicher untersucht werden, ob die Testpersonen in der Papier-

zeitung und im elektronischen Pendant die gleichen Inhalte genutzt haben. Die Untersu-

chung wird bewusst detailliert beschrieben: Sie soll exemplarisch die Methoden aufzeigen,

wie sie in Folgeuntersuchungen eingesetzt werden könnten.

Unterhypothese 1.3 Die Probanden lesen auf Papier und auf dem Lesegerät gleich

viele Artikel aus den gleichen Ressorts.

In der elektronischen Zeitung werden die gleichen Inhalte gelesen wie in der Papier-

zeitung. Dies zumindest ist – wie unter 2.4.1.3 dargelegt worden ist – die Voraussetzung

dafür, dass sich die elektronische Zeitung als Ersatz für die Papierzeitung durchsetzen

kann. Nachfolgend soll untersucht werden, ob die Testpersonen in der Zeitung tatsächlich
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Inhalte aus den gleichen Themengebieten gelesen haben. Diese Auswertung wird vorerst

lediglich anhand des Kriteriums Ressort vorgenommen; in weitergehenden Studien mit

mehr Daten könnten die hier exemplarisch für das Kriterium Ressort durchgeführte

Analyse auch auf weitere Kriterien ausgedehnt werden.210 Anhand der Notizen aus der

Projektphase I wurde ausgezählt, wie viele Artikel pro Ressort jede Testperson, bei der

nicht offensichtlich zuwenig Daten vorliegen (vgl. 3.6.1), gelesen hat. In der Projekt-

phase II wurde mit dem Lesegerät die Zeit gemessen, während der die Artikel geöffnet

waren. Anhand dieser Zeiten wurde abgeschätzt, ob die Person einen bestimmten Arti-

kel ganz oder halb gelesen hat. Die mit einer Unschärfe behaftete Umrechnung ist nötig,

damit die Daten aus der Phase I und der Phase II in identischen Einheiten vorliegen. So

aufbereitet können sie nun für jede Person einzeln ausgewertet werden. Eine auf einen

bestimmten Tag bezogene vergleichende Auswertung zwischen mehreren Personen ist

nicht möglich, da an einem bestimmten Tag meist nur mit einem Gerät, höchstens aber

mit zwei Geräten Daten aufgezeichnet worden sind.

Eine Vielzahl von unvorhersehbaren und oft auch zufälligen Faktoren beeinflusst in

der Realität das Leseverhalten: So ist die Anzahl der gelesenen Artikel stark abhängig

von der Lesesituation am betreffenden Tag, von der Arbeitsbelastung, aber auch von den

Inhalten in den jeweiligen Zeitungsausgaben. Bei der statistischen Auswertung müssen

diese Störfaktoren berücksichtigt werden. So ist nicht zu erwarten, dass an zwei Tagen

genau gleich lang die thematisch gleichen Inhalte gelesen werden. Stattdessen dürften die

Daten der einzelnen Untersuchungseinheiten etwas vom Mittelwert aller Daten abwei-

chen. In einem ersten Schritt muss herausgefunden werden, wie gross diese Streubreite

um den Mittelwert herum sein darf, ohne dass die Hypothese verworfen werden muss.

Dazu bedient man sich der Poisson-Statistik. Die Streuung wird darin als Wurzel aus

dem Mittelwert definiert. Wird die Untersuchung oft genug wiederholt, formen sich die

Resultate zu einer Poisson-Verteilung. Diese gilt als gute Näherung für die Wahrschein-

lichkeitsverteilung.

Da die Datenmenge im Experiment knapp ist, wird lediglich die kumulierte Anzahl

der Artikel pro Leser und pro Ressort ausgewertet. Dabei wird nicht zwischen kleinen,

mittleren und längeren Artikeln unterschieden. Die Ressorts werden in der Folge als

i = 1..9 bezeichnet. Die Anzahl der in der Papierzeitung gelesenen Artikel des Probanden

k im Ressort i sei npik, die Anzahl der in der elektronischen Zeitung gelesenen Artikel

210 Das Ressort ist das naheliegendste Merkmal für eine solche Untersuchung. Es wäre auch denkbar,
den Artikeln etwa anhand eines Codebuches differenziertere thematische Bezeichnungen oder mehr
Metainformationen hinzuzufügen, durch die detailliertere Auswertungen möglich würden. Wegen des
höheren Detailgrades bedürften solche Auswertungen aber zum einen viel mehr Daten. Zum anderen
sind für solche Untersuchungen grosse Ressourcen nötig, da die Codierung der Artikel aufwändig ist.
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Nat. Inter. Reg. Wirt. Sport Kultur Verm. Serv. Div.

Proband 1 0.150 0.252 0.224 0.037 0.019 0.121 0.131 0.037 0.028
Proband 2 0.296 0.184 0.102 0.071 0.010 0.092 0.214 0.031 0.000
Proband 3 0.200 0.200 0.189 0.000 0.000 0.021 0.295 0.053 0.042
Proband 4 0.280 0.240 0.280 0.000 0.000 0.000 0.200 0.000 0.000
Proband 5 0.063 0.201 0.069 0.028 0.264 0.028 0.306 0.000 0.042
Proband 6 0.353 0.271 0.038 0.030 0.045 0.015 0.188 0.060 0.000
Proband 7 0.255 0.143 0.184 0.082 0.000 0.010 0.122 0.204 0.000
Proband 8 0.132 0.053 0.171 0.145 0.000 0.118 0.211 0.171 0.000
Proband 9 0.290 0.113 0.210 0.081 0.000 0.073 0.129 0.105 0.000
Proband 10 0.240 0.240 0.240 0.160 0.000 0.000 0.080 0.040 0.000

Tabelle 3.6: Welcher Bruchteil aller auf Papier gelesenen Artikel entfällt auf welches Res-
sort?

.

Nat. Inter. Reg. Wirt. Sport Kultur Verm. Serv. Div.

Proband 1 0.215 0.132 0.229 0.035 0.028 0.000 0.188 0.111 0.063
Proband 2 0.467 0.200 0.000 0.000 0.067 0.000 0.133 0.000 0.133
Proband 3 0.231 0.308 0.051 0.000 0.026 0.000 0.256 0.077 0.051
Proband 4 0.167 0.200 0.322 0.089 0.044 0.011 0.156 0.000 0.011
Proband 5 0.097 0.613 0.032 0.000 0.129 0.000 0.000 0.097 0.032
Proband 6 0.240 0.180 0.070 0.140 0.010 0.020 0.200 0.130 0.010
Proband 7 0.425 0.179 0.056 0.073 0.022 0.056 0.084 0.084 0.022
Proband 8 0.148 0.108 0.125 0.102 0.028 0.080 0.165 0.182 0.063
Proband 9 0.391 0.348 0.043 0.043 0.130 0.000 0.000 0.043 0.000
Proband 10 0.444 0.222 0.000 0.000 0.000 0.000 0.222 0.111 0.000

Tabelle 3.7: Welcher Bruchteil aller elektronisch gelesenen Artikel entfällt auf welches
Ressort?

des Probanden k im Ressort i sei neik. Die totale Anzahl der von Proband k gelesenen

Artikel in der Papierzeitung ist damit also Np
k =

∑9
i=1 n

p
ik und diejenige der elektronisch

gelesenen Artikel N e
k =

∑9
i=1 n

e
ik. Das Leseverhalten kann durch die relative Anzahl der

gelesenen Artikel r ausgedrückt werden: rpik =
np
ik

Np
k

für das Leseverhalten auf Papier und

reik =
ne
ik

Ne
k

für die Lektüre auf dem Gerät. Die Daten dazu sind in den Tabellen 3.6 und

3.7 zu finden. Die aufgeführten Zahlen geben an, wie gross der Bruchteil der pro Ressort

gelesenen Artikel an allen gelesenen Artikel ist.

Die Hypothese besagt, dass das Leseverhalten unabhängig davon, ob die Testperson auf

Papier oder auf dem Lesegerät liest, gleich ist. Entsprechend müsste der Erwartungswert

E der Differenz reik − r
p
ik gleich null sein: E(reik − r

p
ik) = 0. Bei poisson-verteilten neik

und npik ist die Standardabweichung dieser Differenzen gegeben durch

√
ne
ik

Ne
k
2 +

np
ik

Np
k
2 . Die

Tabelle 3.8 zeigt die Differenzen der relativen Anzahlen der gelesenen Artikel. Dividiert
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Nat. Inter. Reg. Wirt. Sport Kultur Verm. Serv. Div.

Proband 1 0.066 -0.120 0.005 -0.003 0.009 -0.121 0.057 0.074 0.034
Proband 2 0.171 0.016 -0.102 -0.071 0.056 -0.092 -0.081 -0.031 0.133
Proband 3 0.031 0.108 -0.138 0.000 0.026 -0.021 -0.038 0.024 0.009
Proband 4 -0.113 -0.040 0.042 0.089 0.044 0.011 -0.044 0.000 0.011
Proband 5 0.034 0.412 -0.037 -0.028 -0.135 -0.028 -0.306 0.097 -0.009
Proband 6 -0.113 -0.091 0.032 0.110 -0.035 0.005 0.012 0.070 0.010
Proband 7 0.169 0.036 -0.128 -0.009 0.022 0.046 -0.039 -0.120 0.022
Proband 8 0.016 0.055 -0.046 -0.042 0.028 -0.039 -0.046 0.011 0.063
Proband 9 0.101 0.235 -0.166 -0.037 0.130 -0.073 -0.129 -0.061 0.000
Proband 10 0.204 -0.018 -0.240 -0.160 0.000 0.000 0.142 0.071 0.000

Tabelle 3.8: Differenzen der relativen Anzahlen.

Nat. Inter. Reg. Wirt. Sport Kultur Verm. Serv. Div.

Proband 1 0.864 -1.488 0.057 -0.077 0.335 -2.550 0.797 1.557 0.924
Proband 2 0.654 0.094 -2.236 -1.871 0.592 -2.121 -0.544 -1.225 1.000
Proband 3 0.243 0.762 -1.699 – 0.707 -1.000 -0.275 0.342 0.155
Proband 4 -0.701 -0.260 0.246 2.000 1.414 0.707 -0.319 – 0.707
Proband 5 0.406 2.000 -0.674 -1.414 -1.232 -1.414 -4.690 1.225 -0.182
Proband 6 -1.127 -1.035 0.731 1.928 -1.185 0.198 0.146 1.180 0.707
Proband 7 1.699 0.512 -1.933 -0.181 1.414 1.583 -0.659 -1.684 1.414
Proband 8 0.225 1.083 -0.598 -0.602 1.581 -0.613 -0.531 0.133 2.345
Proband 9 0.513 1.312 -1.964 -0.521 1.225 -2.121 -2.828 -0.830 –
Proband 10 0.781 -0.085 -1.732 -1.414 – – 0.807 0.570 –

Tabelle 3.9: Normierte Differenzen der relativen Lesezahlen.

man diese durch die erwähnte Standardabweichung, erhält man die in der Tabelle 3.9

dargestellten normierten Differenzen. Falls die Hypothese stimmt, schwanken die Daten

um den Wert 0. Die Standardabweichung beträgt dabei 1. Werte zwischen -1 und 1 treten

dabei mit einer Wahrscheinlichkeit von rund 66 Prozent auf.

Haben die Testpersonen in der Papierzeitung wie in der elektronischen Ausgabe die

gleichen Inhalte gelesen? Mit dem Chi-Quadrat-Test kann nun geprüft werden, ob das

Leseverhalten der Gesamtheit der Probanden mit der Hypothese statistisch verträglich

ist. Dazu werden die standardisierten, relativen Abweichungen aus Tabelle 3.9 quadra-

tisch addiert. Die Testgrösse χ2 =
∑9

i=1

∑8
k=1 t

2
ik befolgt – falls die Hypothese stimmt –

eine Chi-Quadrat-Verteilung mit 66 Freiheitsgraden. Ist der Chi-Quadrat-Wert so gross,

dass die statistische Wahrscheinlichkeit weniger als x beträgt, betrachtet man die Hypo-

these mit p = x als widerlegt. Die Auswertung der vorliegenden Daten ergibt die in der

Tabelle 3.10 abgedruckten Werte für den Chiquadrat-Test.
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Nat. Inter. Reg. Wirt. Sport Kult. Verm. Serv. Div. Sum.

Proband 1 0.747 2.213 0.003 0.006 0.112 6.500 0.636 2.425 0.853 13.50
Proband 2 0.427 0.009 5.000 3.500 0.350 4.500 0.296 1.500 1.000 16.58
Proband 3 0.059 0.580 2.885 – 0.500 1.000 0.076 0.117 0.024 5.24
Proband 4 0.492 0.068 0.060 4.000 2.000 0.500 0.102 – 0.500 7.72
Proband 5 0.165 4.000 0.454 2.000 1.517 2.000 22.000 1.500 0.033 33.67
Proband 6 1.271 1.072 0.534 3.715 1.404 0.039 0.021 1.392 0.500 9.95
Proband 7 2.887 0.263 3.736 0.033 2.000 2.505 0.435 2.836 2.000 16.69
Proband 8 0.051 1.172 0.358 0.363 2.500 0.376 0.282 0.018 5.500 10.62
Proband 9 0.263 1.721 3.856 0.272 1.500 4.500 8.000 0.688 – 20.80
Proband 10 0.609 0.007 3.000 2.000 – – 0.651 0.325 – 6.59

Total 6.97 11.1 19.89 15.89 11.88 21.92 32.5 10.8 10.41 141.36

Tabelle 3.10: Testgrössen zum Vergleich des Leseverhaltens auf Papier und dem Lesege-
rät. Ein Wert von 1 bedeutet eine volle Übereinstimmung.

3.6.3.1 Fazit zur Unterhypothese 1.3

Die Summe ergibt χ2 = 141.36 bei 66 Freiheitsgraden. Eine Chiquadrat-Verteilung bei

66 Freiheitsgraden hat einen Mittelwert von 66 und eine Streuung von
√

2 · 66 = 11.49.

Der errechnete Wert von 141.36 ist also so gross, dass die Unterhypothese 1.3 mit sehr

kleiner Irrtumswahrscheinlichkeit verworfen werden muss: Das Leseverhalten der Pro-

banden war auf dem E-Reader nicht das gleiche wie auf Papier. Einzig für zwei der acht

Probanden hätte die Hypothese verifiziert werden dürfen.Allerdings muss eingeschränkt

werden, dass die Untersuchung mit sehr knappen Daten durchgeführt worden ist. Da

die Probanden pro Tag nur einige wenige Artikel gelesen haben, hätte der Test länger

dauern müssen. Im Rahmen eines längeren Tests hätten zudem die umstellungsbeding-

ten “Anfangseffekte” eliminiert werden können. Das Testprinzip – am Anfang Zeit für

die Angewöhnung einzuräumen und die ersten Daten nicht statistisch auszuwerten – war

grundsätzlich gut. Die Angewöhnungsphase hätte aber konsequent durchgesetzt werden

müssen.

Die “Anfangseffekte” fallen auch bei der Durchsicht der Log-Daten auf: Bei den meis-

ten Testpersonen vermochte sich während der kurzen Testperiode kein eindeutiges Nut-

zungsmuster abzuzeichnen. Stattdessen schienen die meisten Probanden während der

gesamten Testperiode noch im Experimentierstadium zu sein. Darauf deuten die Na-

vigationsstrategien hin: Fast alle Testpersonen navigierten zuerst via die Links in der

elektronischen Zeitung. Dann aber wechselten sie zu einer sequentiellen Nutzung: Sie

schalteten mit den Knöpfen vor- beziehungsweise rückwärts. Oft nutzten sie später wie-

der die Navigationsmöglichkeit via die Links. Eine solche Strategie kann bei den vorlie-

genden Zeitungsausgaben Sinn machen, wenn in einem Zeitungsteil eine grössere Anzahl
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Datum Zeit Ereignis Datei Seite Sek. Ressort Grösse

07.05.09 08:27:15 display ges 20090507 01 1.pdf 2 5 Front
07.05.09 08:27:20 display ges 20090507 01 1.pdf 45 139 National gross
07.05.09 08:29:39 display ges 20090507 01 1.pdf 44 0 International mittel
07.05.09 08:29:39 display ges 20090507 01 1.pdf 43 2 National gross
07.05.09 08:29:41 display ges 20090507 01 1.pdf 42 0 Regional klein
07.05.09 08:29:41 display ges 20090507 01 1.pdf 41 0 Wirtschaft klein
07.05.09 08:29:41 display ges 20090507 01 1.pdf 40 7 Sport klein
07.05.09 08:29:48 display ges 20090507 01 1.pdf 1 6 Front
07.05.09 08:29:54 display ges 20090507 01 1.pdf 35 13 International klein
07.05.09 08:30:07 display ges 20090507 01 1.pdf 1 3 Front
07.05.09 08:30:10 display ges 20090507 01 1.pdf 36 73 National mittel

Tabelle 3.11: Auszug aus einer der Protokolldateien. Die Testperson hat zuerst via die
Links, dann kurzfristig sequentiell gelesen.

Artikel gelesen werden soll. In vielen Fällen haben die Probanden aber ständig und teils

fast ohne Verzögerung weitergeschaltet. Ein Beispiel eines solchen Navigationsverhaltens

ist in Tabelle 3.11 zu finden.

Das vorliegende E-Paper lässt beide Nutzungsmuster zu. Damit kombiniert es das

konventionelle sequentielle Nutzungsmuster der Papierzeitung – das Durchblättern –

mit den Hypertextmöglichkeiten des Internets. Eine solche Kombination ist zweifellos

nötig. Auf der anderen Seite scheinen die neuen Möglichkeiten aber auch zu verwirren,

wie oben gezeigt worden ist. Es ist anzunehmen, dass sich bei einem längeren Test

konsistentere Nutzungsmuster einspielen würden. Die gemessene, teils eher chaotische

Nutzung ist ein Indikator dafür, dass die Benutzerführung beim vorliegenden Prototyp

zuwenig durchdacht ist (vgl. dazu 3.7.1.1).

3.6.4 Fazit zur Nutzung

Anhand der Hypothese 1 wurde untersucht, ob die Testpersonen auf dem Lesegerät gleich

lesen wie in der Papierzeitung. Keine der drei Unterhypothesen konnte verifiziert werden:

Die Probanden haben auf dem Lesegerät nicht ähnlich ausführlich Zeitung gelesen wie

auf traditionelle Weise. Die Lektüre fand nicht zur gleichen Tageszeit statt. Und die

Testpersonen haben nicht ähnlich viele Artikel aus den gleichen Ressorts gelesen wie in

der Papierzeitung.

Wird die elektronische Zeitung anders gelesen als die Papierzeitung? Handelt es sich

dabei also statt um eine Variante der Tageszeitung um ein neues Medium? Auch wenn

die Unterhypothesen nicht verifiziert werden konnten, kann diese Generalisierung nicht

gemacht werden. Zum einen ist die Art der Rezeption stark abhängig vom jeweiligen Pro-
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dukt. Zudem ist die Datenbasis zu knapp, um die Unterhypothesen eindeutig falsifizieren

zu können. Eine längere Versuchsdauer mit mehr Geräten wäre erstrebenswert gewesen,

war aber aus Gründen der knappen Ressourcen nicht möglich. Um unter den gegebenen

Voraussetzungen Aussagen machen zu können, hätten die Testpersonen ungleich inten-

siver Zeitung lesen müssen. Einzelne Probanden haben die elektronische Zeitung aber

fast gar nicht genutzt. Der Grund dafür ist im frühen Entwicklungsstadium des Pro-

dukts sowie in den knappen Projektressourcen zu suchen: Die Testpersonen empfanden

das vorliegende elektronische Produkt als umständlich zu bedienen, wie im folgenden

Teil aufgezeigt wird (vgl. 3.7.1.1). Um die Testpersonen trotzdem für die Nutzung zu

motivieren, hätten extrinsische Anreize geschaffen werden müssen.211 Ohne solche Anrei-

ze waren viele Testpersonen – trotz grundsätzlicher Zusage am Versuch teilzunehmen –

nicht bereit, den durch ein noch nicht ausgereiftes Produkt entstandenen Zusatzaufwand

in Kauf zu nehmen. Dies dürfte sich bereits in den kommenden Monaten radikal ändern,

sobald die elektronische Zeitung eine Stufe weiter entwickelt ist: Sind die Geräte und die

angebotenen Inhalte attraktiv genug, wird es kein Problem mehr sein, Testpersonen zu

finden.

3.7 Welche Erwartungen werden an eine elektronische Zeitung

gestellt?

Wie oben dargelegt, haben die Probanden den für den Test produzierten Prototyp einer

elektronischen Zeitung bloss zurückhaltend genutzt. Akzeptieren sie aber grundsätzlich

eine elektronische Zeitung? Diese Frage steht im Zentrum des folgenden Kapitels. Die

Hypothese 2 besagt, dass die Testpersonen der elektronischen Zeitung aufgeschlossen

gegenüberstehen.

Hypothese 2 Die Probanden zeigen eine hohe Akzeptanz gegenüber der digitalen Zei-

tung.

Um die Hypothese annehmen oder ablehnen zu können, werden drei Unterhypothe-

sen untersucht: Die Probanden sind grundsätzlich zufrieden mit dem Prototyp, lautet

die erste. Die Probanden sind grundsätzlich dazu bereit, die Zeitung auf elektronischen

211 Zum Vergleich: Von den Testpersonen, die bei der Radiocontrol-Erhebung zur Bestimmung der Radio-
Reichweite mitmachen, wird lediglich erwartet, dass sie die zugeschickte Datenerhebungsuhr während
einiger Tage tragen, einen Fragebogen ausfüllen und das Material dann wieder zur Post bringen. Dafür
erhalten sie pro Testreihe eine Swatch-Uhr geschenkt. Bei anderen Studien werden die Probanden mit
einem Geldbetrag für ihren Arbeitsaufwand entschädigt.
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Lesegeräten zu lesen, die zweite. Die Probanden sind bereit, Geld in ein entsprechen-

des Angebot zu investieren, besagt die dritte Unterhypothese. Und gemäss der vierten

Unterhypothese sind die Befragten an Innovationen im Zeitungsbereich interessiert. Un-

tersucht werden diese Unterhypothesen anhand der Leitfadengespräche, die mit den Teil-

nehmerinnen und -teilnehmern geführt worden sind (vgl. dazu 3.5.3). In einem ersten

Teil der Auswertungsgespräche äusserten sich die Gesprächspartner zur elektronischen

Zeitung, wie sie für die Studie eingesetzt worden war, und machten Verbesserungsvor-

schläge. Anschliessend wurden die Erwartungen an eine elektronische Zeitung themati-

siert, bevor sich die Gesprächspartner grundsätzlich zur Digitalisierung der Zeitung und

darauf aufbauenden Innovationsmöglichkeiten äusserten.

3.7.1 Zufriedenheit mit dem Prototyp

Was hat den Testpersonen an der eingesetzten elektronischen Zeitung gefallen? Was emp-

fanden sie als schlecht gelöst? Welche Funktionen müsste eine elektronische Zeitung auf

einem E-Reader haben, damit das Produkt für sie attraktiv wäre? Anhand der Auskünf-

te der Testpersonen kann eingeschätzt werden, ob und unter welchen Bedingungen sie

zu einem Wechsel auf ein elektronisches Produkt bereit sind. Die erste Unterhypothese

lautet:

Unterhypothese 2.1 Die Probanden sind grundsätzlich zufrieden mit dem Prototyp.

Die Befragten äussern sich in den Auswertungsgesprächen überwiegend kritisch zum

vorliegenden Prototyp. Positive Rückmeldungen gibt es nur vereinzelt. Eine Person be-

antwortet die Frage, ob ihr am Gerät und der elektronischen Zeitung etwas gefallen habe,

schlicht mit “nein”.212 Die anderen Teilnehmer nennen wenige Aspekte, die ihnen positiv

aufgefallen sind. Am häufigsten gelobt wird dabei die Leserlichkeit des auf der Technik

der elektronischen Tinte beruhenden Bildschirms.213 Die Lektüre mit diesem Gerät sei

bedeutend angenehmer als die Lektüre an einem konventionellen Bildschirm, sagen zwei

Personen.214 Selbst im Vergleich zum Papier habe die Technik Vorteile, sagt L. K. ,

der das Gerät bei Sonnenschein im Garten ausprobiert hat: “Während normales Papier

bereits etwas blendet, kann man auf diesem Bildschirm sehr komfortabel lesen”.215 Und

F. B. weist darauf hin, dass das Lesen der elektronischen Zeitung bei Wind weitaus

212 Vgl. Transkript S. 152.
213 Vgl. etwa Transkript S. 146, S. 152 und S. 157.
214 Vgl. etwa Transkript S. 160 und S. 175.
215 Transkript S. 149.
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bequemer sei als das Blättern in einer Papierzeitung.216

Daneben werden diverse praktische Aspekte positiv erwähnt: Einige Befragte strei-

chen die Handlichkeit des Geräts hervor.217 Zwei Testpersonen erachten es als praktisch,

dass elektronisch vorliegende Texte dank des Geräts unabhängig vom Computer gelesen

werden können.218 Einige Befragte erwähnen als Vorteil, dass das Lesegerät Platz für

zahlreiche Texte biete.219 Zwei Personen führen an, dass die eigene Zeitung auch auf

einer Auslandreise zur Verfügung steht.220 A. A. erwähnt als Vorteil einer elektronischen

Zeitung, dass kein Altpapier entsorgt werden muss.221 Und A. F. erhofft sich ökologische

Vorteile gegenüber der Papierzeitung.222

Mehrheitlich äussern sich die Befragten aber kritisch zum vorliegenden Prototyp. Am

Gerät werden vorab die fehlende Konnektivität, Usability-Probleme sowie das Design

bemängelt. Hauptkritikpunkte am elektronischen “Tages-Anzeiger” wiederum sind die

Gestaltung und die umständliche Navigation. Im Folgenden soll auf diese Punkte detail-

lierter eingegangen werden.

3.7.1.1 Beurteilung des Lesegeräts

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer mussten die Inhalte während des Tests selbst auf

das Gerät laden (vgl. dazu 3.5.2). Dieses Vorgehen ist ihnen zu umständlich. Im Auswer-

tungsgespräch oder im nicht transkribierten Vorgespräch schneiden alle Befragten diesen

Punkt an.“Es ist störend, dass die Inhalte von Hand synchronisiert werden müssen”, sagt

etwa C. G.223 Dass die Zeitung manuell auf das Gerät kopiert werden muss, habe Auswir-

kungen auf den Lesezeitpunkt gehabt, lassen mehrere Teilnehmerinnen durchblicken.224

Normalerweise lese sie die Zeitung morgens, sagt etwa E. L. Die elektronische Zeitung

hingegen habe sie erst später am Tag gelesen, “denn am Morgen mochte ich noch nicht

den Computer aufstarten”.225

Die meisten Befragten erwarten von einem E-Reader, dass die Zeitung automatisch

darauf übertragen wird. Die wenigsten äussern eine Präferenz für eine bestimmte Über-

tragungstechnik. Einige der technikaffineren Personen weisen darauf hin, dass die Über-

216 Vgl. Transkript S. 160.
217 Vgl. etwa Transkript S. 158 und S. 143.
218 Vgl. Transkript S. 154 und S. 169.
219 Vgl. etwa Transkript S. 138 und S. 157 und S. 154.
220 Vgl. Transkript S. 138 und S. 160.
221 Transkript S. 170.
222 Vgl. Transkript S. 175.
223 Transkript S. 146.
224 Transkript S. 157, S. 169 und S. 176.
225 Transkript S. 143.
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tragung drahtlos sein müsse.226 Bloss A. F. wünscht explizit eine kabelgebundene Über-

tragung, um so die Belastung durch elektromagnetische Strahlung möglichst klein zu

halten.227

Aus der Befragung wird deutlich, dass sich die Rezipienten nicht um die Details der

Datenübertragung kümmern wollen. Da fast alle Befragten eine Übertragung unabhän-

gig vom Ort wünschen, kommen derzeit einzig zwei Übertragungswege in Frage: über ein

Mobilfunknetz oder über lokale, drahtlose Netzwerke (Wireless Lan). Die besten Erfolgs-

aussichten hat eine Übertragung über das Mobilfunknetz, da dieses fast überall verfügbar

ist. Dabei entstehen allerdings Kosten, die das Produkt verteuern beziehungsweise für

die Verlage das Einsparpotenzial der elektronischen Zeitung gegenüber der Papierzeitung

schmälern. Für die Übertragung einer elektronischen Text-Bild-Zeitung braucht es keine

grosse Bandbreite.228 Die zweite Möglichkeit ist die Übertragung der Zeitung über ein

drahtloses, lokales Netzwerk (Wireless Lan). Eine solche Übertragung wäre günstiger.

Sie hat aber die gewichtigen Nachteile, dass die Zeitung nur an bestimmten Orten auf

das Gerät geladen werden kann und dass sich die Konsumenten stärker um die Konfigu-

ration des Internet-Zugangs zu kümmern haben. Um eine möglichst breite Abdeckung

zu gewährleisten, kann auch hier wohl nicht auf ein Abkommen mit einem Betreiber von

öffentlichen Funknetzwerken verzichtet werden. Entsprechend klein ist das Einsparpoten-

zial gegenüber einer auf dem Mobilfunknetz basierenden Lösung, die einen geringfügig

teureren Chip voraussetzt. Alternative Übertragungstechnologien scheinen derzeit kei-

ne Chancen zu haben. Denkbar, aber heute nicht zuletzt auf Grund der Interessen der

Marktteilnehmer wenig verbreitet, ist etwa die Distribution über den Datenkanal des

digitalen Radionetzes.

Der “iRex Digital Reader” und die darauf eingesetzte Software werden von den Befrag-

ten als wenig benutzerfreundlich eingestuft. Kritisiert wird insbesondere die Geschwin-

digkeit. Ausnahmslos alle Befragten weisen darauf hin, dass das Gerät zu langsam sei.

“Beim normalen Lesen ist man schneller”, sagt etwa U. S.229 T. K. rechnet vor, dass

226 Vgl. etwa Transkript S. 146, 150 und 164.
227 Vgl. Transkript S. 176.
228 Die in dieser Studie eingesetzten elektronischen Zeitungen im PDF-Format hatten eine Grösse von

durchschnittlich knapp 10 Megabytes. Eine Übertragung über den GPRS-Dienst des Mobilfunknetzes
würde bei Dateien dieser Grösse rund 25 Minuten dauern und müsste entsprechend automatisch im
Hintergrund erfolgen. Die Dateigrösse ist aber abhängig vom gewählten Format sowie von der Umset-
zung der Inhalte. Es ist davon auszugehen, dass sie durch Optimierungen noch stark reduziert werden
kann. Ob bei der Übertragung das Mobilfunknetz der zweieinhalbten Generation (GPRS, EDGE)
genügt oder ob zwingend ein teurerer und stromintensiverer Mobilfunkchip der dritten Generation
(UMTS) eingesetzt werden muss, hängt stark vom Ausbau der nationalen Netze ab: In einigen Län-
dern sind keine Netze der zweieinhalbten Generation vorhanden. In der Schweiz hingegen, die gut mit
solchen Netzen erschlossen ist, würde diese einfachere Technologie genügen.

229 Transkript S. 152.
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man pro Lesestunde fünf bis sechs Minuten mit Navigieren und Warten verliere.230 War-

tezeiten widerstrebten ihm bei elektronischen Medien, sagt L. K. “Immerhin hat das

‘richtige’ Blättern eine andere Qualität: Beim Blättern ist man aktiv, man spürt das

Papier zwischen den Fingern, hört das Rascheln.”231 D. L. weist darauf hin, dass er auf

Grund der nicht zufriedenstellenden Geschwindigkeit viel stärker in der Zeitung hin und

her gesprungen sei und massiv weniger gelesen habe. “Das Lesen war mir schlicht zu

mühsam.”232

Wie die Befragung zeigt, haben die fehlende Konnektivität und die Usability-Probleme

also grossen Einfluss auf das Leseverhalten der Testpersonen und damit auf den Versuch

gehabt (vgl. dazu 3.6). Die Verzögerung beim Seitenwechsel hat zwei Gründe. Zum einen

“flackern” Bildschirme, die auf der Technik der elektronischen Tinte basieren, bei Seiten-

wechseln kurz auf. Und sie reagieren sichtbar träger als konventionelle Bildschirme. Weit

störender als diese kleine, durch die Bildschirmtechnik bedingte Verzögerung dürfte beim

vorliegenden Prototyp indes die Wartezeit während der Berechnung der PDF-Seite ge-

wesen sein – also ein Problem, das zum einen auf die nicht grössenoptimierte Datei, zum

anderen aber auf eine ungenügende Leistung des Lesegerät-Prozessors, des Grafikchips

oder auf einen unausgereiften Algorithmus der Rendering-Software zurückzuführen ist.

Als sehr irritierend empfanden die Testpersonen die Verzögerung zwischen einer Einga-

be und einer sichtbaren Aktion des Geräts. Mehrere Personen schildern, dass die fehlende

Rückmeldung sie genervt habe.“Ich werde ungeduldig, wenn ich irgendwo hintippe, dann

aber nichts passiert”, sagt etwa A. A. “Wenn ich einen Artikel anwähle, müsste er sofort

angezeigt werden. Bei den Artikeln handelt es sich doch bloss um Text.”233 “Oft weiss

man nicht, ob das Gerät am Arbeiten ist oder ob es den Klick verschlafen hat”, sagt L.

K. “Auch wenn das Gerät langsam ist: Die ‘Bitte warten’-Meldung müsste sofort nach

dem Klick kommen.”234 A. F. beschreibt, dass sie wegen dieser Verzögerung kaum die

Links zur Navigation genutzt, sondern sich von Artikel zu Artikel durch die Zeitung

geklickt habe.235 Dieses Problem könnte mit Optimierungen an der elektronischen Zei-

tung sowie einer neuen Geräte-Software weitgehend entschärft werden.236 Als störend

empfanden einige Personen auch, dass der Start des Geräts lange dauerte. “Am zweiten

230 Vgl. Transkript S. 163.
231 Transkript S. 149.
232 Transkript S. 140.
233 Transkript 169.
234 Transkript S. 149.
235 Vgl. Transkript S. 175.
236 Für die Studie wurde die damals aktuellste Version 1.5 des Geräte-Betriebssystems eingesetzt. Mitt-

lerweile hat die Herstellerfirma iRex Technologies in neuen Versionen einige Probleme ausräumen oder
zumindest verkleinern können. So wurde der Schlafmodus des Geräts komplett überarbeitet. Dieser
war ein Grund dafür, dass das Gerät manchmal erst auf den zweiten Klick reagiert hat.
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Lesetag habe ich während des Aufstartens Kaffee gekocht”, moniert L. K.237 Auch dieses

Problem könnte mit einem guten Schlafmodus, wie ihn andere Hersteller bereits in ihre

Software implementiert haben, ausgeräumt werden. In Zukunft wird es wohl nicht mehr

nötig sein, das Betriebssystem nach der Lektüre herunterzufahren. Stattdessen wird das

Gerät ständig in einem Bereitschaftsmodus laufen.

Nebst der eigentlichen Reaktionsgeschwindigkeit werden vereinzelt nicht zufriedenstel-

lend implementierte Funktionen kritisiert: L. K. bezeichnet die Funktionen des Lesegeräts

generell als “Katastrophe”. So fehle etwa eine schnelle und effizient nutzbare Zoomfunk-

tion.238 Und C. G. fordert eine einfache Suchfunktion.239

Keine der befragten Personen erwähnt das Geräte-Design positiv. Das Gerät scheint

– ganz im Gegensatz etwa zu modernen Smartphones oder Musikabspielgeräten – wenig

Interesse auf sich zu ziehen. Einzig A. F. glaubte während der Lektüre im Zug neugierige

Blicke von Mitreisenden ausgemacht zu haben.240 Einige der Befragten äussern sich

pointiert kritisch zur Gestaltung des Geräts. Das Visuelle überzeuge überhaupt nicht,

sagt D. F.: “Das Gerät und die Schutzmappe sind schlicht abschreckend. Mit diesem

‘Vertreter-Köfferli-Design’ kann ich gar nichts anfangen.”241 Sollte das Gerät auf den

Markt gebracht werden, müsse unbedingt am Design gefeilt werden. “Das Gerät braucht

Sex-Appeal.”242 Ganz ähnlich argumentiert A. A.243 Und auch für L. K. sieht das Gerät

zu technisch aus, und zugleich zu billig.244 Ein Lesegerät dürfe nicht an einen Computer

erinnern. Dieses aber fühle sich wie ein Tablet-PC an.245 Das Gerät müsse nicht nur

so aussehen “dass man es gerne mitnimmt”, es müsse auch sehr robust sein. “Ich will

mit einem Lesegerät wie mit einem Buch oder einer Zeitung umgehen können. Ich will

es nach draussen mitnehmen können. Und ich will es wie das Buch am Schluss in den

Reisekoffer werfen können.”246

Während einige Befragte die Leserlichkeit des Bildschirms loben, kritisieren viele die

fehlende Farbdarstellung und die schlechte Graustufenauflösung. “Die Bilder sehen grau-

enhaft aus”, sagt etwa D. F.247 Rund die Hälfte der Befragten erwähnt, dass der Bild-

237 Transkript S. 149.
238 Vgl. Transkript S. 149.
239 Vgl. Transkript S. 146.
240 Vgl. Transkript S. 175.
241 Transkript S. 154.
242 Transkript S. 154.
243 Vgl. Transkript S. 169.
244 Vgl. Transkript S. 149.
245 Vgl. Transkript S. 149.
246 Transkript S. 150.
247 Transkript S. 154.
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schirm eines Lesegeräts Farben darstellen muss.248 Es sei ein Rückschritt, wenn in der

elektronischen Zeitung keine farbigen Bilder und Elemente zur Leserführung dargestellt

werden könnten, sagt T. K. Als Übergangslösung könne er aber mit dieser technisch be-

dingten Einschränkung leben, denn“in der Tagesaktualität reicht meist ein Schwarzweiss-

Bild”.249

Wie gross ein Lesegerät und der Bildschirm sein sollten, dazu gehen die Meinungen aus-

einander. L. K. empfand die Grösse des Testgeräts als angenehm.250 Der Bildschirm sei

zu klein, um darauf eine Zeitung anzuzeigen, sagt hingegen T. K. “Mindestens Tabloid-

Format müsste er haben. Dieser Bildschirm ist gut, um darauf ein Buch zu lesen. Das

‘Zeitungslesegefühl’ stellt sich damit aber nicht ein.”251 Für C. G. müsste der Bildschirm

entweder kleiner oder grösser sein. “Dies hier ist eine unglückliche Zwischengrösse.”252 E.

H. wiederum, die oft im Bus Zeitung liest253, bevorzugt ein kleineres Format: “Das Gerät

muss in der Handtasche Platz finden, sonst hat es bei Frauen keine Chance.”254 Auch

A. A. wünscht sich ein kleineres Gerät – allerdings mit grösserem Bildschirm. “Allenfalls

könnte man einen Bildschirm entwickeln, der aufgerollt oder ausgeklappt werden kann.”

Das Gerät müsse zudem dünn sein: “Ich stelle mir das etwa so vor wie die Plastikunter-

lagen auf dem Schreibtisch.”255

3.7.1.2 Beurteilung der elektronischen Zeitung

Das Lesegerät wurde von den Befragten stark kritisiert. Doch wie beurteilen sie die für

die Studie produzierten Inhalte? Übers Ganze gesehen sei er ernüchtert, kommentiert

D. L. den Prototyp der elektronischen Zeitung. “Mir hat fast nichts gefallen. Ich bin

überzeugt, dass vieles noch verbessert wird. Im Moment will das aus der ‘alten Welt’

gewohnte Leseerlebnis nicht aufkommen. Da wird man nochmals über die Bücher ge-

hen müssen.”256 Er schlägt vor, dass die neuartige Zeitung stärker auf der ‘alten Welt’

aufgebaut werden solle.257 Auch die meisten anderen Befragten kritisieren die Art und

Weise, wie die Inhalte für das Lesegerät aufbereitet worden sind (vgl. auch 3.4.3). T.

K. erwähnt zwar, er habe den “Tages-Anzeiger” auf Grund der grafischen Gestaltung

248 Vgl. etwa Transkript S. 146 und S. 154.
249 Transkript S. 165.
250 Vgl. Transkript S. 149.
251 Transkript S. 165.
252 Transkript S. 146.
253 Vgl. Transkript S. 158
254 Transkript S. 157.
255 Transkript S. 169.
256 Transkript S. 140.
257 Vgl. Transkript S. 140.
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sofort wiedererkannt. Er kritisiert aber die Überblicksseiten mit den ungewichtet aufge-

listeten Kurzanrissen.258 Dieser Punkt wird von allen Befragten aufgegriffen.259 Anhand

der Anrisse könne man nicht abschätzen, wie die Redaktion einen Artikel eingeordnet

hat, so die oft geäusserte Kritik. Auch wisse man nicht, ob einen hinter einem Anriss

ein Aufmacher oder eine Randnotiz erwarte. “Die fehlende Gewichtung ist das grösste

Problem dieser elektronischen Zeitung”, sagt J. G.260 D. F. bezeichnet die Liste mit den

ungewichteten Anrissen als “Zumutung”. “Es frustriert mich, wenn ich auf einen Anriss

klicke – und nach langer Wartezeit bloss einen 10-Zeiler angezeigt erhalte.”261 Einige Be-

fragte kritisieren zudem, dass Kontextartikel – also kleinere Zusatzelemente im Kontext

einer grösseren Berichterstattung – teils eigene Anrisse erhalten, die aber nicht zwingend

unter jenem des Hauptartikels zu liegen kommen.262

Die Lektüre der elektronischen Zeitung sei wegen dieser Darstellungsform viel ineffi-

zienter als die Lektüre auf Papier, sagt T. K. “Wenn ich eine normale Zeitungsseite vor

mir habe, sehe ich mit einem Blick, was mich interessiert. Das menschliche Hirn ist faszi-

nierend effizient. Dazu kommt, dass ich genau weiss, wo ich was in der normalen Zeitung

finde: Ein Bund weg – schon bin ich im Zürich-Teil. Dreimal blättern, dann habe ich

den Sportbund in der Hand. Auf dem Lesegerät hingegen muss ich mich mühsam durch

die Ressorts klicken.”263 Das Layout müsste stärker auf das betreffende Gerät angepasst

werden, sagt C. G. “Die vorliegenden Zeitungen sind zu umfangreich, und man muss zu

viel navigieren. Das macht das Lesen umständlich.”264 Kritik gibt es auch in Bezug auf

die Leserführung. In der vorliegenden elektronischen Zeitung fehlten die Layoutelemente

weitgehend, sagt A. F. Diese aber hätten eine zentrale Bedeutung in der Leserführung.

Entsprechend habe sie sich darin schlecht zurecht gefunden. “Bei der elektronischen Zei-

tung fehlen diverse Einstiegsmöglichkeiten, welche die Papierzeitung bietet.”265 Dass pro

Seite bloss ein Artikel zu finden sei, sei im Vergleich zur normalen Zeitungsseite, auf der

mehrere Texte zu finden sind, ein Nachteil, sagt D. L. “Wer bei einem Artikel einmal aus-

gestiegen ist, bleibt wegen des vielen Blätterns definitiv weg.”266 A. A. hingegen findet es

positiv, dass pro Seite lediglich ein Artikel vorhanden ist: “Man ist dann konzentrierter

beim Lesen”.267

258 Vgl. Transkript S. 163.
259 Vgl. etwa Transkript S. 172, S. 140, S. 143, S. 169 und S. 175.
260 Transkript S. 172.
261 Transkript S. 154.
262 Vgl. etwa Transkript S. 140 und S. 163.
263 Transkript S. 164.
264 Transkript S. 5.3.4.
265 Transkript S. 175.
266 Transkript S. 140.
267 Transkript S. 169.
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Kritik hagelt es auch bezüglich der Gestaltung der Zeitung, insbesondere was die In-

tegration der Bilder betrifft. “Ich erwartete Illustrationen zum Artikel”, stellt A. F. klar.

“Diese elektronische Zeitung erinnerte etwas an die ‘NZZ’: Die Artikel waren schlicht

Bleiwüsten.”268 In der vorliegenden Ausgabe fehlten die Illustrationen weitgehend, sagt

A. A. “Die Bilder und Illustrationen machen aber eine Zeitung aus.”269 “Ich vermisse

die Bilder sehr”, sagt auch E. L. Mit den Bildern, wie sie in den Testzeitungen zu fin-

den sind, könne sie “gar nichts anfangen”. Sie wolle nicht auf die Karikaturen und die

Fotos zu den Reisereportagen verzichten.270 Den Bildern sei offensichtlich kein grosser

Stellenwert eingeräumt worden, sagt auch J. G.271 Für U. S. sind die Bilder zu schlecht

aufgelöst und zu klein. “Um sie zu betrachten, braucht man fast eine Lupe.”272 In die-

ser Grösse und in dieser Graustufen-Auflösung wirkten die Bilder schlicht nicht, sagt L.

K.273 Wenn sich Bilder nicht schöner einbetten und darstellen lassen, sagt D. F., sollten

sie besser ganz weggelassen werden.274 Beim vorliegenden Prototyp wurden die Fotos

aus der Printausgabe – wenn überhaupt – einspaltig in den Artikel eingebunden. Bei

freigestellten Bildern gab es dabei noch technische Probleme.

Die Befragten kritisieren zahlreiche weitere Probleme, die durch die automatisierte

und nicht an den “Tages-Anzeiger” angepasste Produktion entstanden sind. Für L. K.

ist die PDF-Ausgabe der Zeitung schlicht “katastrophal”. Sie enthalte viele Fehler.275

A. A. weist darauf hin, dass in mehreren Artikeln der Text zerstückelt und falsch zu-

sammengesetzt worden war.276 T. K. bemängelt, dass die Seitenverweise nicht angepasst

worden sind: Wird von einem Anriss auf einen Artikel verwiesen, beinhaltet der Seiten-

verweis in der elektronischen Ausgabe die Seitenzahl der Papierzeitung. auf Grund der

unterschiedlichen Darstellung in Print und elektronischer Zeitung stimmen die Verwei-

se nicht. Auch eine direkte Verlinkung fehlt.277 Mehrere Personen bemängeln, dass die

Schriftgrösse abhängig von der Länge des Artikels variiert.278 Bei längeren Artikeln sei

sie eindeutig zu klein.279 Mehrere Befragte wünschen sich, dass die Grösse der Schrift

nach eigenen Vorlieben gewählt werden kann.280

268 Transkript S. 175.
269 Transkript S. 169.
270 Transkript S. 143.
271 Vgl. Transkript S. 172.
272 Transkript S. 152.
273 Vgl. Transkript S. 149.
274 Vgl. Transkript S. 154.
275 Vgl. Transkript S. 149.
276 Vgl. Transkript S. 169.
277 Vgl. Transkript S. 163.
278 Vgl. etwa Transkript S. 143.
279 Vgl. Transkript S. 149 und S. 169.
280 Vgl. etwa Transkript S. 149 und 154.
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Es mache keinen Sinn, auf einem Gerät einfach die Tageszeitung abzubilden, kritisiert

unter anderen D. F. Stattdessen müsse für die Inhalte eine Form gefunden werden,

die wirklich zum Gerät passe. Die elektronische Zeitung sei ein Hybridmedium, das

die Vorteile von Print und Online kombinieren müsste. Das sei bei diesem Prototyp

nicht gelungen: “Das hier ist schlechtes PDF-Web”.281 Die Inhalte müssten “in eine Form

gebracht werden, die dem Gerät entspricht”, fordert auch C. G.282

Die Hauptkritikpunkte zur Produktgestaltung könnten durch eine verbesserte Pro-

duktion der elektronischen Ausgabe rasch entschärft werden. So müssten alternative

Dokumentenformate diskutiert283 oder zumindest die Vorlagen, anhand derer die elek-

tronische Ausgabe produziert wird, gründlich an die umzusetzende Zeitung angepasst

werden. Auch für das Problem mit dem Nachrichtenüberblick gibt es Lösungsansätze:

D. L. etwa schlägt vor, dass neben jeden Anriss zur Orientierung ein Miniabbild des

Artikels aus der Printausgabe positioniert werden könnte.284 Würden bei der Digitalisie-

rung der Inhalte auch Prioritäten beziehungsweise Platzierungen erfasst, könnte selbst

in einem automatisierten Verfahren eine bessere Liste produziert werden. Denkbar wäre

auch etwa, statt den Überblicksseiten mit den Anrissen analog zum Online-E-Paper die

Originallayouts zu verwenden, wie das E. L. vorschlägt.285 Ein Klick auf das gewünschte

Gefäss öffnete den Artikel in einer auf das Lesegerät angepassten Darstellung. Daneben

sind zahlreiche weitergehende Lösungen möglich. Ob eine automatisch generierte Zeitung

tatsächlich den Erwartungen der Leserschaft gerecht werden kann, müsste allerdings si-

cher eingehend geprüft werden.

3.7.1.3 Fazit zur Unterhypothese 2.1

Die Teilnehmenden seien grundsätzlich zufrieden mit dem Prototyp, besagt die Unterhy-

pothese 2.1. Nach den Befragungen muss diese Unterhypothese verworfen werden. Die

befragten Personen kritisieren sowohl das verwendete Gerät als auch die Umsetzung der

Testzeitung stark.

281 Transkript S. 155.
282 Transkript S. 146.
283 Einige Tageszeitungen wie die “TAZ” experimentieren derzeit mit Zeitungen im EPUB-Format. Auch

die Inhalte für das im vierten Quartal erscheinende Lesegerät “Txtr” sollen als EPUB-Dateien ausge-
liefert werden. Da dieses Format vorab für elektronische Bücher entwickelt worden ist, bedarf es noch
Anpassungen und allenfalls erweiterter Spezifikationen. Bei EPUB handelt es sich um ein so genanntes
Container-Format. Der Text wird dabei abhängig von den Gestaltungsvorlagen und der Grösse des
Bildschirms für das jeweilige Lesegerät umbrochen. Für gestaltete Publikationen hingegen setzt sich
das PDF-Format von Adobe durch. Dieses wurde neu auch mit einer Funktion erweitert, die Fliesstext
und damit einen Umbruch abhängig von der Bildschirmgrösse erlaubt.

284 Vgl. Transkript S. 140.
285 Transkript S. 143.
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Am Gerät, einem “iRex Digital Reader 1000S”, werden vorab die fehlende Konnektivi-

tät, diverse Probleme der Nutzerfreundlichkeit sowie die Gestaltung bemängelt. Während

einige Kritikpunkte im Bereich der Nutzerfreundlichkeit mit Programm-Aktualisierungen

entschärft werden können, sind die Probleme der Konnektivität und die Probleme des

Designs einzig mit einer neuen Gerätegeneration zu lösen. Hauptkritikpunkte am elek-

tronischen “Tages-Anzeiger” wiederum sind die Überblicksseiten, die lieblose und fehler-

behaftete Gestaltung sowie die umständliche Navigation. Grund für diese Probleme ist,

dass der in diesem Versuch eingesetzte Prototyp der elektronischen Zeitung in einem

vollautomatisierten Verfahren und anhand kaum auf die Zeitung angepasster Vorlagen

produziert worden ist. Eine kommerziell vermarktete elektronische Ausgabe müsste von

Grund auf neu entwickelt werden. Dabei muss auch diskutiert werden, ob die Zeitung

vollautomatisch oder aber von einem Produzenten-Team gestaltet werden soll. Die Anfor-

derungen, welche die Probanden an eine elektronische Zeitung stellen, lassen sich bereits

zum heutigen Zeitpunkt erfüllen, sofern genügend Ressourcen zur Verfügung stehen.

Die Probleme der Konnektivität, der Nutzerfreundlichkeit sowie des schlechten Über-

blicks in den ausgelieferten Dokumenten waren die Hauptgründe dafür, dass die meisten

Testpersonen die elektronische Zeitung sehr wenig genutzt haben. Selbst eine Person,

die das Gerät nach Abschluss des Tests noch etwas länger behalten hat, hat es in dieser

Zeit gar nicht mehr eingesetzt. Dies deutet darauf hin, dass die Einstiegshürden beim

vorliegenden Prototyp zu hoch und die Vorteile zu klein waren.

3.7.2 Grundsätzliche Adaptionsbereitschaft

Die Befragten haben den vorliegenden Prototyp stark kritisiert. Wie stellen sie sich aber

grundsätzlich zu einer elektronischen Zeitung? Dies soll mit der nächsten Unterhypothese

untersucht werden.

Unterhypothese 2.2 Die Probanden sind grundsätzlich dazu bereit, die Zeitung auf

elektronischen Lesegeräten zu lesen.

“Ich bin mir nicht sicher, ob es in 10 Jahren noch Zeitungen auf Papier gibt”, sagt U. S.

Und er fügt an: “Ich hoffe es aber sehr”.286 Die meisten anderen Gesprächspartner geben

sich hingegen überzeugt, dass es die Papierzeitung noch lange geben wird. Eine baldige

komplette Digitalisierung halten sie für wenig wahrscheinlich. Im Gespräch betonen sie

den Wert und die Vorzüge der klassischen Tageszeitung. Keine der befragten Personen

286 Transkript S. 153.
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sieht einen zwingenden Grund für eine Umstellung auf ein elektronisches Produkt.287 Im

Gegenteil: Einige Befragte weisen explizit darauf hin, dass zum Erlebnis Zeitungslesen

auch das Papier sowie die statische Präsentation der Inhalte gehören.288 “Zeitung zu lesen

ist für mich ein sinnliches Erlebnis”, sagt etwa E. L. “Dazu gehört auch das Papier, das

Rascheln, der Geruch.”289 Und F. B. sagt, dass eine Digitalisierung der Zeitung alleine

der Modernität wegen keinen Sinn mache. “Eine Zeitung muss nicht zwingend ‘modern’

sein. Der Reiz der Zeitung macht gerade aus, dass sie etwas ältlich wirkt.”290

Trotzdem zeigt sich die Mehrheit der Befragten aufgeschlossen gegenüber neuen Ent-

wicklungen: Rund drei Viertel sind grundsätzlich dazu bereit, eine Zeitung in elektro-

nischer Form zu lesen.291 Ein knappes Drittel mag sich zum aktuellen Zeitpunkt nicht

festlegen.292 Im Moment würde indes keine der befragten Personen auf eine elektro-

nische Zeitung umsteigen. Niemand ist mit dem vorliegenden Produkt zufrieden. Die

tatsächliche Adaptionsbereitschaft hängt bei der überwiegenden Mehrheit der Befragten

stark vom jeweiligen Produkt ab. Grundsätzlich gegen eine digitale Zeitung sprechen

sich lediglich zwei der dreizehn befragten Personen aus. Sie gehören den beiden höchsten

Alterskategorien an. “Ich bin grundsätzlich nicht bereit, die Zeitung auf einem Lesegerät

zu lesen”, sagt U. S.293 – ohne aber eine spätere Anpassung auszuschliessen: “Vielleicht

werden wir uns auch an Lesegeräte gewöhnen.”294 J. G. würde erst umsteigen, “wenn ich

keine andere Wahl mehr hätte”.295 “Vermutlich haben elektronische Lesegeräte dennoch

ein Potenzial”, räumt er ein.296 D. F. ist zumindest nicht bereit, die Zeitung ausschliess-

lich in elektronischer Form zu lesen.297 Auch jüngere Leserinnen und Leser wie F. B.

und S. W. sehen die elektronische Zeitung als Ergänzungsmedium zur Papierzeitung:

Sie würden sie lesen, wenn sie keinen Zugang zur physischen Zeitung hätten, also etwa

während eines Auslandaufenthalts.298

Einige Teilnehmer bezweifeln indes, dass dedizierte Lesegeräte einem Bedürfnis ent-

sprechen. Eine normale Zeitung sei einfach zu handhaben, zweckmässig und sinnlich,

sagt D. F. Das Online-Portal wiederum sei praktisch, schön und unterhaltsam. “Braucht

287 Vgl. etwa Transkript S. 139, S. 155, S. 173 und S. 153.
288 Vgl. etwa Transkript S. 154, S. 149 und S. 170.
289 Transkript S. 143.
290 Transkript S. 161.
291 Vgl. Transkript S. 150, S. 140, S. 146, S. 157, S. 160, S. 170, S. 165 und S. 176. Nicht alle Befragten

beziehen ganz klar Stellung. Die Zählung beruht deshalb auch auf der Interpretation des Autors.
292 Vgl. Transkript S. 155, S. 138 und S. 172.
293 Transkript S. 152.
294 Vgl. Transkript S. 152.
295 Transkript S. 172.
296 Transkript S. 172.
297 Vgl. Transkript S. 155.
298 Transkript S. 160 und S. 138.

101



es wirklich ein Produkt zwischen Print und Online?”299 Für sie ist nicht klar, ob eher

spezialisierte E-Reader oder Multifunktionsgeräte wie Smartphones gefragt sind. Ein

Kombigerät sei verlockender. “Die Gefahr ist aber gross, dass es dann alles ein bisschen,

aber nichts richtig kann – also schlechter häckselt und schneidet als Saft presst.”300 Mit

der normalen Zeitung und dem Computer seien alle Bedürfnisse abgedeckt, argumen-

tiert E. L. “Meine abonnierten Zeitungen lese ich auf Papier. Und ab und zu schmökere

ich am Computer im E-Paper einer italienischen Zeitung. Das reicht vollends.”301 F. B.

bezweifelt, dass Lesegeräte auf dem Massenmarkt eine Chance haben.302 D. L. weist

darauf hin, dass es zwischen Notebooks und Smartphones nur wenig Platz für eine neue

Gerätekategorie gebe.303 Er sieht die Zukunft eher in einer Kombination aus Papier-

und Online-Angeboten: “Meine ideale Zeitung ist eine gut gemachte, umfassende Zei-

tung auf Papier als Ergänzung zu den Online-Angeboten.”304 Andere Befragte können

es sich aber durchaus vorstellen, dass die Zeitung dereinst statt auf Papier auf einem

elektronisch gesteuerten Papierersatz gelesen wird.305 Bei der Entwicklung solcher Pro-

dukte müssten die Verlage aber miteinander kooperieren, fordert T. K. “Sie müssten

alle auf den gleichen, offenen Dokumentenstandard setzen. Ich will nicht für den ‘Blick’

ein anderes Gerät kaufen müssen als für die Tamedia-Geschichten. Es ist völlig in Ord-

nung, wenn die Inhalte kopiergeschützt sind. Die Geräte und Dokumente aber müssen

standardisiert sein.” 306

Alle Befragten erwarten indes eine allmähliche Digitalisierung der Zeitung. Ein wich-

tiger Faktor dafür sei der mobile Zugang auf diese Inhalte, sagen einige.307 Für T. K. ist

“der ‘Tagi’ ist in Zukunft nicht bloss eine Zeitung sondern eine Marke”. Entsprechend

würden die Inhalte auch auf dem Handy oder auf Lesegeräten verfügbar gemacht, oder

würden im Tram auf Bildschirmen eingeblendet.308 Eine solche Strategie sei längst über-

fällig, sagt C. G. “Als Abonnent möchte ich selbst entscheiden können, wie ich meine

Zeitung lese – ob auf Papier, auf einem mobilen Gerät oder im Internet. Diese Durchläs-

sigkeit besteht heute noch nicht. Das stört mich. Ich möchte meine Zeitung schliesslich

auch lesen können, wenn ich im Ausland bin.”309 Rund die Hälfte der Gesprächspartner

299 Transkript S. 154.
300 Transkript S. 154.
301 Transkript S. 143.
302 Vgl. Transkript S. 160.
303 Vgl. Transkript S. 141.
304 Transkript S. 141.
305 Vgl. Transkript S. 151 und S. 172.
306 Transkript S. 165.
307 Vgl. Transkript S. 156, S. 173 und S. 178.
308 Vgl. Transkript S. 167.
309 Transkript S. 147.
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erwartet von ihrer Zeitung also explizit eine Multikanal-Strategie.

Viele Befragte weisen darauf hin, dass sie von einer elektronischen Zeitung im Vergleich

zur Papierzeitung einen Zusatznutzen erwarten.310 “Es reicht nicht, wenn die elektroni-

sche Zeitung einfach ein Ersatz für die Papierversion ist”, sagt etwa C. G.311 “Es braucht

neue Ansätze”, sagt auch T. K.: “Man kann nicht einfach das Print-Produkt eins zu eins

auf ein Gerät übertragen.”312

Doch was verstehen die Befragten unter solchem Zusatznutzen? Die Erwartungen sind

breit. Am häufigsten wird der Preis genannt: Die Testpersonen setzen voraus, dass die

elektronische Ausgabe günstiger ist als die Papierausgabe.313 E. H. könnte sich einen

Wechsel vorstellen, sobald es ein etwas weiter entwickeltes Gerät gibt, das gut in die

Handtasche passt und auf dem am Morgen automatisch die Zeitung bereit liegen wür-

de.314 Auch D. L. könnte sich vorstellen, die Tageszeitung im Arbeitsalltag in elektroni-

scher Form zu lesen; wenn er aber Zeit habe und zum Vergnügen lese, bleibe er lieber bei

der herkömmlichen Papierzeitung. Das Gerät müsse aber leichter und schneller sein als

das Testgerät und über einen Internetzugang verfügen. Zudem müssten die Inhalte so

aufbereitet werden, dass das Leseerlebnis ähnlich sei wie bei der Papierzeitung.315 “Ich

würde die Zeitung in elektronischer Form lesen – aber nur, weil damit das Problem der

fehlenden Frühzustellung gelöst wäre”, sagt A. A., die in einem etwas abgelegenen Dorf

wohnt und die Zeitung erst gegen Mittag per Post erhält.316

Rund die Hälfte der Befragten erwartet, dass eine elektronische Zeitung mehrmals

täglich aktualisiert wird.317 Ganz so rasch wie bei einem Nachrichtenportal im Internet

müsse aber nicht publiziert werden, sagt T. K.: “Ich erwarte keine fixen Redaktions-

schlüsse. Aber ich erwarte, dass fertig geschriebene, redigierte und geprüfte Artikel ohne

Verzögerung freigeschaltet werden.”318 Er fordert damit explizit, dass die elektronische

Zeitung sich in Fragen der Qualität am Print zu orientieren habe. Sobald die Qualitätssi-

cherungsmassnahmen durchlaufen sind, gebe es keinen Grund mehr, sie zurückzuhalten.

“Hier muss man sich am Internet orientieren: Es gibt keine fixen Redaktionsschlüsse. Ich

will den Vorteil des recherchierten Artikels nicht erst am nächsten Morgen um sieben Uhr

im Briefkasten haben. Wenn er am Abend um 17 Uhr da ist, will ich ihn lesen können.

310 Vgl. etwa Transkript S. 160.
311 Transkript S. 146.
312 Transkript S. 163.
313 Vgl. etwa Transkript S. 150 und 176. Vgl. dazu auch 3.7.3.
314 Vgl. Transkript S. 157.
315 Vgl. Transkript S. 140.
316 Transkript S. 170.
317 Vgl. etwa Transkript S. 146.
318 Transkript S. 164.
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Damit würde das neue Produkt die Vorteile des Internets mit jenen der Printzeitung

verbinden.”319 Künzi sieht die elektronische Zeitung also als Bindeglied zwischen Print

und Web – mit einer konstanten, aber etwas konservativeren Veröffentlichungspraxis als

im Online-Bereich vor.320 Ähnliche Erwartungen formuliert C. G.321 Die meisten Ge-

sprächspartner kommen indes nicht auf die Frage der Aktualisierung zu sprechen. Sie

scheinen die Zeitung als eher statisches Produkt zu akzeptieren.

Ein weiterer Zusatznutzen könnte eine inhaltliche Ergänzung der Zeitung sein. So

könnten etwa Inhalte stärker verlinkt werden, wie das mehrere Befragte wünschen.322

C. G. würde es begrüssen, wenn er zu bestimmten Themenbereichen weitere Informatio-

nen einblenden könnte – also etwa auf Hintergrund-Inhalte oder Quellentexte zugreifen

könnte, die in einer Print-Zeitung nicht vorhanden sind.323 T. K. fragte sich, ob allenfalls

auf weitere Inhalte zu einem Thema hingewiesen werden könnte, die sich gegen Entgelt

freischalten lassen.324

Daneben gibt es zahlreiche andere Anregungen. Einige Teilnehmer weisen darauf hin,

dass sie ab und zu Artikel aus der Papierzeitung herausreissen, um sie später zu lesen

oder zu archivieren. Solche Möglichkeiten müsse auch eine elektronische Zeitung bieten,

fordern F. B. und A. F.325 Für D. F. wäre es ein positiver Aspekt, wenn die Grösse der

Schrift nach Bedarf angepasst werden könnte.326 C. G. fände eine Suchfunktion prak-

tisch. Zudem sollten zu den jeweiligen Artikeln auch Kommentare von anderen Nutzern

eingeblendet beziehungsweise eigene Kommentare abgegeben werden können.327

3.7.2.1 Fazit zur Unterhypothese 2.2

Die Befragten sind mit der Tageszeitung als Printmedium in der aktuellen Form zufrie-

den. Sie sehen keinen unmittelbaren Bedarf für ein neuartiges Produkt. Die Befragung

hat aber auch gezeigt, dass die Probanden einer elektronischen Zeitung nicht grund-

sätzlich abgeneigt sind. Nur eine Person ist absolut nicht bereit, auf ein digitales Pro-

dukt umzusteigen. Einige haben sich nicht festgelegt. Drei Viertel der Testpersonen aber

können sich einen zumindest partiellen Wechsel vorstellen. Allerdings müssen die beim

vorliegenden Prototyp kritisierten “Kinderkrankheiten” auskuriert sein. Zudem muss das

319 Transkript S. 164.
320 Vgl. Transkript S. 164.
321 Vgl. etwa Transkript S. 146.
322 Vgl. Transkript S. 172 und 163.
323 Vgl. Transkript S. 147.
324 Vgl. Transkript S. 166.
325 Vgl. Transkript S. 160 und S. 178.
326 Vgl. etwa Transkript S. 154.
327 Vgl. Transkript S. 146.
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digitale Produkt im Vergleich zur Papierzeitung einen wesentlichen Zusatznutzen brin-

gen. Die Befragten bringen zahlreiche Ideen für solche Zusatznutzen ein. Am häufigsten

genannt wird ein günstigerer Preis. Zudem sei eine elektronische Zeitung handlicher und

überall zur gleichen Zeit verfügbar – auch in Gebieten ohne Frühzustellung der Pa-

pierzeitung und in den Ferien. Ein weiterer Zusatznutzen wäre, wenn die elektronische

Zeitung im Laufe des Tages aktualisiert würde oder wenn die Artikel zumindest nach

ihrer Fertigstellung direkt freigeschaltet würden. Angeführt wurden zudem praktische

und ökologische Argumente für die elektronische Zeitung.

Bei den Befragten überwiegt also eine kritisch-abwartende, aber grundsätzlich offene

Haltung gegenüber einer digitalen Zeitung. Die Unterhypothese 2.2 kann somit verifiziert

werden. Die Bereitschaft ist stark abhängig vom Produkt. Deshalb muss für neue Pro-

dukte und Dienste im Einzelfall geprüft werden, ob diese den Ansprüchen der Leserinnen

und Leser gerecht werden.

3.7.3 Investitionsbereitschaft

Eine elektronische Zeitung steht im Spannungsfeld zwischen zwei Medien und ihren Ver-

marktungsmodellen: Während die klassische Tageszeitung teils durch Werbung und teils

durch die Erlöse aus dem Zeitungsverkauf finanziert wird, sollen die meisten Online-

Portale praktisch nur durch Werbung finanziert werden. Wie aber sieht es bei der elek-

tronischen Zeitung aus? Sind die Kundinnen und Kunden bereit für solche Inhalte zu

bezahlen? Und wer muss die Gerätekosten tragen? Auch diese Fragen wurden in den

Leitfadengesprächen thematisiert.

Unterhypothese 2.3 Die Probanden sind bereit für die elektronische Zeitung zu bezah-

len.

Ob sich die elektronische Zeitung durchsetzen kann, hängt stark vom Preis ab. Dies ist

eines der Resultate einer vor wenigen Monaten durchgeführten Online-Befragung (vgl.

dazu 2.3). Auch die im Rahmen dieser Arbeit befragten Testpersonen weisen auf die

Wichtigkeit des Preises bei der Lancierung eines solchen Produkts hin. “Wie gut elek-

tronische Zeitungen akzeptiert werden, hängt stark vom Finanziellen ab”, sagt etwa D.

F.328 Zwar ist die Produktion und Distribution bei einer elektronischen Zeitung günsti-

ger als bei einer Papierzeitung. Bevor sich die Einsparungen aber auszahlen, sind zuerst

Investitionen in die Infrastruktur und in die Geräte nötig.

328 Transkript S. 155.
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Die meisten Befragten sind weiterhin dazu bereit, für ihre Zeitung einen Kauf- be-

ziehungsweise Abonnementspreis zu entrichten. Und für eine elektronische Zeitung? Die

meisten Befragten sind dazu bereit, für eine elektronische Ausgabe zu bezahlen.“Sie muss

sich aber von den Inhalten abheben, die ich kostenlos im Internet kriege”, sagt A. A. Da

die Produktion und Distribution einer elektronischen Zeitung günstiger ist, erwarte sie

einen Preis, der unter jenem der Papierausgabe liege.329 Ähnlich argumentiert T. K. :

“Es kann nicht sein, dass die Einsparungen bloss den Aktionären zugute kommen”, sagt

er.330 Keine der befragten Personen hat von sich aus die Bereitschaft signalisiert, für die

Übertragung der Inhalte separat zu bezahlen. Entsprechend muss die Übertragung pau-

schal zusammen mit der gekauften elektronischen Zeitung abgerechnet werden; auch bei

Auslandaufenthalten sollten den Leserinnen und Lesern keine unvorhergesehenen Kosten

entstehen.

Anders sieht es bei den Lesegeräten aus. Niemand ist bereit den vollen Preis von rund

900 Franken für das im Test eingesetzte Lesegerät zu bezahlen. “Zu diesem Preis würde

ich nie ein Lesegerät kaufen”, sagt etwa U. S.331 Bei der Festlegung des Verkaufspreises

müsse man sich an anderen Kleingeräten orientieren, rät D. F. Vermutlich dürfe der Preis

bei zwischen 300 und 500 Franken liegen.332 T. K. wäre bereit, zusätzlich zu den Abon-

nementskosten zwischen 200 und 400 Franken in ein attraktives Gerät zu investieren. Er

fände es gut, wenn der Kunde zwischen einer einfachen und einer mit weitergehenden

Funktionen ausgestatteten, teureren Geräteversion wählen könne.333 U. S., der selbst

kein Gerät kaufen würde, findet einen Preis von bis zu 300 Franken angemessen.334 E.

H. würde wohl zugreifen, wenn das Gerät in Verbindung mit einem Zeitungsabo unter

200 Franken kostete.335 Die anderen Gesprächspartner würden weniger investieren. Nicht

alle haben indes einen konkreten Preis genannt.336

Fast alle Teilnehmenden plädieren für ein Modell der Gerätesubventionierung.337 Da-

mit die E-Reader erfolgreich auf dem Markt eingeführt werden könnten, müssten sie von

den Verlagen in Kombination mit Zeitungsabonnements subventioniert verkauft werden.

“Das Lesegerät müsste ähnlich verkauft werden wie heute die Handys – zumindest am

Anfang, wenn man den Markt noch ankurbeln muss”, sagt A. F. Dies führte auch dazu,

329 Vgl. Transkript S. 170.
330 Transkript S. 165.
331 Transkript S. 152.
332 Vgl. Transkript S. 155.
333 Transkript S. 166.
334 Vgl. Transkript S. 152.
335 Vgl. Transkript S. 157.
336 Vgl. etwa Transkript S. 141.
337 Vgl. etwa Transkript S. 147, S. 157, S. 150 und S. 176.
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dass die Geräte schnell weiterentwickelt würden. “Wer bereits ein Gerät hat, um darauf

etwa Bücher zu lesen, müsste ein günstigeres Abo abschliessen können.”338 Ähnlich ar-

gumentieren L. K. und C. G.: Ein attraktives Modell wäre für sie, wenn das Lesegerät

bei einem Abschluss oder einer Verlängerung des Abonnements kostenlos zur Verfügung

gestellt würde.339 Sollte dies nicht möglich sein, müssten die Preise für die elektronischen

Zeitungen und Bücher massiv tiefer sein als für die gedruckten, sagt L. K.340

3.7.3.1 Fazit zur Unterhypothese 2.3

Der Preis ist ein zentraler Faktor dafür, ob die Einführung einer neuen Gerätekategorie

erfolgreich sein kann. Die Testpersonen erwarten einen finanziellen Vorteil, wenn sie auf

eine digitale Zeitung umsteigen. Ein solcher ist für viele Befragten ein Argument für

einen Wechsel. Während die Teilnehmer weiterhin bereit sind, für die Inhalte zu bezah-

len, will kaum jemand den vollen Preis für das nötige Lesegerät bezahlen. Stattdessen

erwarten die Befragten, dass die Geräte durch die Zeitungsverlage oder allenfalls die

Mobilfunkanbieter subventioniert werden. Werden die Geräte nicht subventioniert, wird

zumindest eine starke Vergünstigung der Inhalte erwartet.

Eine gewisse Zahlungsbereitschaft ist bei den Befragten vorhanden – insbesondere im

Bereich der Inhalte. Die Verlage haben also durchaus die Chance, mit einer elektroni-

schen Zeitung das klassische Marktmodell der Tageszeitung im digitalen Bereich weiter-

zuführen. Die Unterhypothese 2.3 kann somit verifiziert werden. Allerdings wird von den

Verlagen erwartet, dass sie einen grossen Teil der zur Umstellung nötigen Investitionen

tragen. Die Lesegeräte müssen also zu einem grossen Teil subventioniert werden. Zudem

erwarten die Befragten, dass die Verlage Einsparungen bei der Zeitungsproduktion an

die Kunden weitergeben. Somit dürfte der Preisdruck auf die Verlage weiter zunehmen.

Es ist indes möglich, dass die Kunden plötzlich auch zu Investitionen in Lesegeräte bereit

sind: Dann nämlich, wenn wirklich attraktive Geräte in den Handel kommen, die den

Leserinnen und Lesern offensichtliche Vorteile bringen.

3.7.4 Produkteinnovationen

Alle Befragten sind mit der aktuellen Papierzeitung weitgehend zufrieden. Trotzdem zei-

gen sie sich offen für Neuerungen, falls diese einen echten Mehrwert bieten (vgl. 3.7.2). Es

genügt demnach nicht, einfach eine elektronische Ausgabe der Tageszeitung anzubieten.

338 Transkript S. 176.
339 Vgl. Transkript S. 147 und S. 150.
340 Vgl. Transkript S. 150.
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Doch wie stellen sich die Befragten zu möglichen Produkteinnovationen? Dies soll im

folgenden Teil untersucht werden.

Unterhypothese 2.4 Die Probanden sind an Produktinnovationen im Bereich der Zei-

tung interessiert.

Wie aber stellen sich die Befragten eine digitale Zeitung als Substitutionsmedium für

die Papierausgabe vor? Während sich derzeit viele Branchenvertreter bei der Konzeptio-

nierung neuer Produkte vorab an den multimedialen Newsportalen mit mobilem Zugang

orientieren, wünschen einige Befragte ein möglichst zeitungsähnliches Produkt. “Meiner

Meinung nach müsste man eine neuartige Zeitung stärker auf der ‘alten Welt’ aufbauen”,

sagt D. L. bei der Beurteilung des im Test eingesetzten Prototyps.341 L. K. betont, dass

sich die “Zeitung der Zukunft” eher an der konventionellen Zeitung denn an den Nach-

richtenportalen im Internet orientieren müsse. “Heute ist bereits alles so schnell. Gefragt

ist mehr Reflexion. Wir brauchen eine Entschleunigung.”342 Die multimedialen Möglich-

keiten müssten dabei nicht zwingend ausgeschöpft werden. “Ich glaube nicht, dass sich

die Bilder in der Zeitung der Zukunft bewegen sollten – ähnlich wie in den Harry-Potter-

Filmen. Eine Zeitung muss eine Momentaufnahme sein. Das ist ihre Qualität. Sie sollte

ein Zeitbild mit bleibendem Wert liefern.”

3.7.4.1 Zusammenstellbare und personalisierbare Zeitung

Die Teilnehmer wurden auch gefragt, wie sie sich zu zwei möglichen Zukunftsprodukten

stellen: einer aus mehreren anderen Zeitungen zusammenstellbaren Zeitung. Und einer

Zeitung, die anhand eines Interessenprofils speziell für die betreffende Person generiert

wird.

Sind die Leserinnen und Leser an elektronischen Zeitungen interessiert, deren Inhalt

sich aus Teilen bestehender Zeitungen frei zusammenstellen lässt? Solche Konzepte wer-

den in der Branche diskutiert und auch in der Schweiz in einem Pilotversuch bereits

erprobt (vgl. dazu 2.3). In anderen Mediengattungen wie den Radios ist es bereits zu ei-

ner solchen Segmentierung gekommen: Zusätzlich zu den Generalistenprogrammen gibt

es zahlreiche Spartensender. Eine noch viel stärkere Segmentierung ist im Internetbereich

zu beobachten.

In den Auswertungsgesprächen wurden die Testpersonen gefragt, ob es Zeitungsteile

gebe, die sie komplett überblättern. Drei Viertel der Befragten geben an, einen oder

341 Transkript S. 140.
342 Transkript S. 151.

108



mehrere Ressort-Teile normalerweise gänzlich ungelesen wegzulegen. Rund die Hälfte

der Befragten überblättert dabei den Sportteil. Die restlichen Anteile verteilen sich fast

gleichmässig auf die Ressorts Region, Wirtschaft, Service und Diverses. Doch trifft diese

Selbsteinschätzung zu? Eine Durchsicht der Daten zeigt, dass sich diese Selbsteinschät-

zung in rund der Hälfte der relevanten Fälle mit den auf Papier und auf elektronische

Art erhobenen Daten deckt.

Viele der Testpersonen nutzen die Zeitung also nicht integral. Entsprechend findet eine

Zeitung, die sich aus Teilen bestehender Publikationen zusammenstellen lässt, bei den

meisten Interview-Partnerinnen und Partnern Zuspruch.343 Nur zwei Personen sprechen

sich explizit gegen ein solches Angebot aus.“Ich lese lieber zwei Zeitungen nacheinander”,

sagt U. S. “Wenn man eine Zeitung aus mehreren Zeitungen zusammenschnipselt, geht

der Charakter der einzelnen Zeitung verloren. Es entstünde ein Einheitsbrei. Das fände

ich sehr schade. Ich schätze Zeitungen, die sich mit Meinungsbeiträgen profilieren.”344

Ganz ähnlich argumentiert C. G. Auch er betont, die Wichtigkeit eines eigenständigen

Profils der Zeitung.345

“Zeitung à la carte – doch das könnte ein gutes Angebot sein”, sagt E. H.346 Einige

Befragte, die mehrere Zeitungen abonniert haben, hoffen dadurch Abonnementskosten

einsparen zu können. Andere erwarten von einem solchen Produkt mehr für sie relevante

Nachrichten. “Wenn ich in meinem ‘Tages-Anzeiger’ anstelle der Lokalberichterstattung

aus Zürich Nachrichten aus dem Entlebuch und aus Bern haben könnte, wäre das sehr

praktisch”, sagt “Tages-Anzeiger”-Abonnentin S. W., die im Entlebuch aufgewachsen ist

und heute im Raum Bern wohnt.347 Anderen Teilnehmern ergeht es ähnlich.348 Er lese

mehrere Zeitungen, sagt D. L. “Die wenigsten lese ich integral. Eine habe ich insbe-

sondere wegen des Lokal- und Serviceteils abonniert.”349 L. K. und J. G. würden gerne

Teile ausländischer Zeitungen einbinden.350 A. F. würde zusätzliche Zeitungsteile aus

dem Themenbereich abonnieren, mit dem sie sich beruflich beschäftigt.351 T. K. , der

heute bereits mehrere Zeitungen wegen bestimmter Zeitungsteile liest, käme eine zusam-

menstellbare Zeitung entgegen, wie er sagt. Er möchte sich aber nicht auf bestimmte

Teile festlegen müssen. Er schlägt deshalb vor, dass man einzelne Kanäle abonnieren

343 Vgl. etwa Transkript S. 144, S. 155.
344 Transkript S. 152.
345 Transkript S. 147.
346 Transkript S. 158.
347 Transkript S. 139.
348 Vgl. etwa Transkript S. 161 und S. 170.
349 Vgl. Transkript S. 141.
350 Vgl. Transkript S. 150 und 173.
351 Vgl. Transkript S. 177.
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kann – mit der Option, auf Knopfdruck weitere Artikel aus nicht abonnierten Teilen zu

kaufen.352

In der Branche werden noch weitergehendere Konzepte diskutiert. So könnten in-

dividualisierte Zeitungen zusammengestellt werden, die zwar einen Überblick über die

wichtigsten Ereignisse geben, die aber abhängig von den Interessenprofilen der Leserin-

nen und Leser andere Zusatzinhalte enthielten. Auch zu dieser Möglichkeit wurden die

Teilnehmer befragt. Eine anhand eines Profils massgeschneiderte Zeitung stösst bei den

meisten Gesprächspartnerinnen und -partnern auf Ablehnung. Befürchtet wird, dass eine

personalisierte Zeitung zu wenig Anregung und Überraschung bietet.353 “Ich schätze an

der Zeitung, dass ich immer wieder per Zufall auf Neues stosse”, erklärt etwa F. B.354

Und E. H. weist darauf hin, dass es nicht einfach sei, eine personalisierte Zeitung zu ent-

wickeln, die einen trotzdem von Zeit zu Zeit überrascht”.355 Und U. S. sagt: “Ich wähle

lieber selber aus, was ich lesen will”.356 “Wer definiert, was mich interessiert?”, fragt E.

L. “Meine Interessen können sich von Tag zu Tag ein bisschen ändern. Es würde mich

stören, wenn vordefiniert wäre, was ich gut zu finden habe.”357

Dezidiert gegen eine individualisierte Zeitung spricht sich A. A. aus. “Die Zeitung eicht

mich mit den anderen. Sie schafft eine gemeinsame Basis. So gesehen hat eine Zeitung

auch eine gesellschaftliche Funktion. Ich möchte keine für mich aufbereitete Zeitung,

sondern das gleiche Produkt, das auch alle anderen Abonnentinnen und Abonnenten

erhalten.”358 Ähnlich argumentiert D. L.: “Ich schätze es, dass jemand für mich eine

Gesamtschau der aktuellen Ereignisse zusammenstellt”, sagt er. Von automatisch gene-

rierten und auf die vermeintlichen Interessen zugeschnittenen Zeitungen halte er wenig.

Dazu habe er Fachmagazine, Newsletter und Branchen-Nachrichtendienste abonniert.359

Auch J. G. erwartet von einer Zeitung, dass sie einen allgemeinen Überblick über das

aktuelle Geschehen liefert. Vertiefende Informationen suche er sich selbst zusammen – sei

es im Internet oder in Fachpublikationen. Eine individualisierte Zeitung brauche es des-

halb nicht. “Spannend wäre aber, wenn ich direkt aus der elektronischen Zeitung heraus

weiterführende Informationen aus anderen Quellen anwählen könnte.”360

Einige Gesprächspartner finden das Konzept einer individualisierten Zeitung durch-

352 Vgl. Transkript S. 166.
353 Vgl. etwa Transkript S. 139, S. 144 und 5.3.8.
354 Transkript S. 161.
355 Transkript S. 158.
356 Transkript S. 153.
357 Transkript S. 144.
358 Transkript S. 170.
359 Vgl. Transkript S. 141.
360 Transkript S. 173.
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aus spannend.361 Bei der Lancierung eines solchen Angebots muss allerdings vorsichtig

vorgegangen werden. Der Anbieter muss sich dabei zuerst das Vertrauen der Leserschaft

erarbeiten. Ohne eine kompetente Redaktion sei dies nicht zu bewerkstelligen, sagt A. F.

Es sei wichtig, dass die individualisierte Ausgabe alle wichtigen Meldungen enthalte.362

3.7.4.2 Darf ein Lesegerät messen, was gelesen wird?

Um eine individuelle Zeitung generieren zu können, müsste von den Leserinnen und

Lesern ein Interessenprofil vorhanden sein. Ein solches könnte durch Messungen des Le-

segeräts generiert werden, wie sie im Rahmen dieser Arbeit exemplarisch durchgeführt

worden sind. Die meisten Teilnehmerinnen und Teilnehmer stehen solchen Messungen

bei kommerziellen Produkten kritisch gegenüber. Die meisten haben Bedenken bezüglich

des Persönlichkeits- und Datenschutzes. Am ehesten würde akzeptiert, wenn die Daten

auf ganz transparente Weise erhoben werden und ausschliesslich zur Generierung der

elektronischen Ausgabe dienen. Solche Daten dürften aber begehrt sein: Die Mitarbeiter

der Zeitung könnten daraus Rückschlüsse auf ihre Arbeit ziehen. Der Verlag könnte an-

hand der Zahlen das Produkt besser positionieren und die Zielgruppen klarer separieren.

Sehr interessiert an den Zahlen dürfte auch die Werbewirtschaft sein: So liesse sich mit

der Werbung eine klar definierte Zielgruppe erreichen; durch gezielte Platzierung von

Werbung in den Ausgaben bestimmter Abonnenten könnten die Streuverluste minimiert

werden.

Eine Mehrheit der Befragten steht einer solchen Datenaufzeichnung kritisch gegen-

über.363 D. L. sagt, dass ihn ein solches Vorgehen aus Gründen des Persönlichkeitsschut-

zes beim Lesen stören würde. Er schränkt aber auch ein:“Natürlich ist das blauäugig – im

Internet wird auch fast alles aufgezeichnet.”364 Es sei schwierig, bei solchen Erhebungen

zwischen der Vertraulichkeit und den Auswertungen der Daten zu Marketing-Zwecken

abzuwägen, sagt C. G. “Ich möchte nicht zu einem ‘gläsernen Leser’ werden.” Kom-

promissbereit zeigt er sich aber, wenn die Daten anonymisiert ausgewertet werden und

keine Rückschlüsse auf die Person möglich sind.365 Ihn würde es irritieren, wenn das

Gerät “mitliest”, sagt L. K. Falls tatsächlich ein Profil nötig sei, wolle er dies in allen

Details selbst festlegen können. “Ich will nicht anhand von einigen Kreuzchen eingestuft

werden. Und ich will schon gar nicht automatisch eingestuft werden.”366

361 Vgl. etwa Transkript S. 177 und S. 161.
362 Vgl. Transkript S. 177.
363 Vgl. etwa Transkript S. 173, S. 171.
364 Transkript S. 141.
365 Transkript S. 147.
366 Transkript S. 151.
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Einzelne Teilnehmer sagen aber auch, sie würden die Generierung eines Profils akzep-

tieren. Sie fordern aber vollständige Transparenz. So müsse der Nutzer selbst entscheiden

können, ob und wann die Lesegewohnheiten aufgezeichnet werden. F. B. fordert, dass

ein Profil manuell angepasst werden könne.367 Für T. K. ist ausschlaggebend, wie trans-

parent das Aufzeichnungssystem ist und dass es sich auf Wunsch auch ausschalten lässt.

“Ich möchte die volle Kontrolle darüber haben, wer was sieht.”368 Auch andere Gesprächs-

partner differenzieren zwischen den möglichen Einsatzzwecken der Daten. Während die

Bereitschaft zur Datenpreisgabe grösser ist, wenn dies ausschliesslich der Gestaltung der

eigenen Zeitung zugute kommt, wehren sich fast alle gegen eine kommerzielle Verwertung

der Daten. “Ich sehe keinen Grund, meine Daten einem Unternehmen einfach zur Verfü-

gung zu stellen, so dass dieses daraus Profit schlagen kann”, sagt E. H. “Das ist genau,

was mich bei den Rabattkarten stört.”369 A. A. und A. F. wären allenfalls zu Datenauf-

zeichnungen im Rahmen einer wissenschaftlichen Untersuchung bereit.370 Grundlegende

Zweifel an der Aussagekraft automatisch erhobener Lesedaten äussert D. F. “Das Gerät

kann nicht unterscheiden, ob ich lese, schlafe oder fernsehe. Es würde mich zwar nicht

stören, wenn Daten aufgezeichnet und nicht personenbezogen ausgewertet würden. Aber

ich vermute, dass ein so generiertes Profil nicht wirklich brauchbar wäre.”371

Bei einer elektronischen Zeitung liesse sich auf einfache Weise messen, wie viele Leute

eine bestimmte Werbung angeschaut haben. Es besteht auch die Möglichkeit, bestimmte

Werbeflächen abhängig von den in einem Profil gespeicherten Interessen der Leserin oder

des Lesers zu platzieren. Knapp die Hälfte der Befragten, die sich dazu geäussert haben,

würde sich nicht an personalisierter Werbung stören.372 Viel wichtiger scheint für die

Testpersonen zu sein, dass die Zeitung nicht zuviel Werbung enthält. U. S. schlägt ein

flexibles Preismodell vor: Er wäre bereit etwas mehr zu bezahlen, wenn er dafür weniger

Werbung erhielte. Mehr als die Hälfte der Befragten hingegen wollen indes keine perso-

nalisierte Werbung.373 Die meisten opponieren gegen Konsumprofile. “Soll dies anhand

meiner Einkäufe – sei es im normalen Laden oder im Internet – zusammengestellt wer-

den?”, fragt E. L. Sie finde solche Profile grundsätzlich problematisch. “Ich müsste dazu

mein Konsumverhalten transparent machen. Und das will ich nicht.”374 Ähnlich argu-

mentiert E. H. “Mich stört die Werbung nicht; ich beachte sie einfach kaum. Mehr Mühe

367 Transkript S. 161.
368 Transkript S. 166.
369 Transkript S. 158.
370 Vgl. Transkript S. 177 und S. 171.
371 Transkript S. 156.
372 Vgl. Transkript S. 139, 147, 161, S. 170 und S. 173.
373 Vgl. Transkript S. 141, S. 144, S. 151, S. 153, S. 156, S. 158, S. 167.
374 Transkript S. 144.
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habe ich aber, wenn mein persönliches Konsumverhalten durchleuchtet und gespeichert

wird.”375

3.7.4.3 Fazit zur Unterhypothese 2.4

Stehen die Testpersonen Produkteinnovationen im Bereich der Zeitung aufgeschlossen

gegenüber? Diese Frage wurde in der Unterhypothese 2.4 untersucht. Die im Rahmen

dieses Tests befragten Personen sind durchwegs zufrieden mit der Art und dem Er-

scheinungsbild der aktuellen Zeitung. Sie sehen keinen unmittelbaren Bedarf nach einer

neuartigen Zeitung – insbesondere auch, da mit der Zeitungen, mit den Internetportalen

und den auf Smartphones verfügbaren Inhalten sämtliche Informationsbedürfnisse ab-

gedeckt seien. Werden den Testpersonen konkrete Ideen präsentiert, zeigen sie aber ein

gewisses Interesse. Die grosse Mehrheit der Befragten fände es spannend, wenn einzel-

ne Teile verschiedener Zeitungen zu einer eigenen Zeitung kombiniert werden könnten.

Auf weniger Interesse stösst hingegen eine anhand eines Nutzerprofils auf die Interes-

sensgebiete der einzelnen Leserinnen und Leser abgestimmte individuelle Zeitung. Die

Gründe für die Ablehnung sind dabei vielfältig: Einige Befragte vermuten, dass eine so

produzierte Zeitung kaum mehr zu überraschen vermöge. Viele Befragte haben zudem

Bedenken betreffend des Datenschutzes sowie des Schutzes der Privatsphäre. Andere

wiederum betonen die integrative Funktion der Zeitung im gesellschaftlichen Diskurs.

Unklar ist, ob eine digitale Zeitung auf die Interessen der Leser abgestimmte Werbung

enthalten darf: Über die Hälfte wünscht keine personalisierte Werbung, etwas weniger

als die Hälfte würde sie akzeptieren.

Aus der Befragung geht hervor: Die Auskunftspersonen sehen zwar keinen unmittel-

baren Innovationsbedarf bei der Tageszeitung, stehen aber neuen Ideen offen gegenüber.

Die Unterhypothese 2.4 kann somit für die grosse Mehrheit der Befragten verifiziert wer-

den. Bei der Einführung neuer Produkte muss aber mit grosser Vorsicht vorgegangen

werden – insbesondere auch bei der Erhebung von Nutzerdaten. Wie die Befragung ge-

zeigt hat, sind Datenerhebungen stark umstritten. Akzeptiert werden sie nur, wenn der

Einsatzbereich der Daten klar geregelt ist und wenn die Kunden selbst festlegen können,

welche Informationen sie preisgeben wollen.

3.7.5 Fazit zur Akzeptanz der elektronischen Zeitung

Die Studienteilnehmerinnen und -teilnehmer zeigen eine hohe Akzeptanz gegenüber der

digitalen Zeitung, lautet die Hypothese 2. Sie wurde anhand von vier Unterhypothesen

375 Transkript S. 158.
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untersucht. Die erste Unterhypothese, wonach die Teilnehmerinnen und Teilnehmer zu-

frieden sind mit dem im Test eingesetzten Prototypen, konnte nicht bestätigt werden.

Die Probanden haben die vorliegende elektronische Zeitung stark kritisiert – sowohl das

Gerät als auch die Art der Aufbereitung der Inhalte. Trotzdem sind sie grundsätzlich

dazu bereit, die Zeitung auf einem elektronischen Lesegerät zu lesen, wie anhand der

zweiten Unterhypothese eruiert werden konnte. Auch sind sie bereit, für eine elektroni-

sche Zeitung zu bezahlen, wie die Untersuchung der nächsten Unterhypothese gezeigt

hat. Die grösste Zahlungsbereitschaft besteht bei den Inhalten; die Geräte, wie sie heute

verfügbar sind, müssen hingegen subventioniert werden. In der vierten Unterhypothese

wurde untersucht, wie offen die Probanden Innovationen im Zeitungsbereich gegenüber

stehen. Grundsätzlich zeigten sich die Befragten interessiert an einer aus verschiedenen

Zeitungen zusammenstellbaren Zeitung. Eher klein ist hingegen das Interesse an einer

personalisierten Zeitung. Und personalisierte Werbung wird vorab aus Datenschutzbe-

denken abgelehnt.

Somit konnten drei der vier Unterhypothesen verifiziert werden. Allerdings mussten

bei allen teils grössere Vorbehalte gemacht werden. Die Hypothese 2 kann deshalb nicht

eindeutig verifiziert werden. Wie gut eine elektronische Zeitung akzeptiert wird, müsste

anhand eines konkreten Produkts in einem marktnahen Entwicklungszustand geprüft

werden. Die vorliegende Arbeit kann wichtige Hinweise dazu geben, in welche Richtung

die Produkteentwicklung vorangetrieben werden sollte.
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4 Zusammenfassung und Gesamtfazit

Die Zeitungsbranche steht vor einem Umbruch: Die Digitalisierung erfasst immer mehr

auch die klassischen Textmedien. Seit einigen Jahren werden die Zeitungen bereits durch-

gängig digital produziert. In Zukunft werden sie zusätzlich zu den Printausgaben auch

digital ausgeliefert und in digitaler Form gelesen. Darauf deutet zumindest die emsige

Betriebsamkeit in der Technik-, Verlags- und Telekommunikationsbranche hin: Smart-

phones und Kleincomputer sind sehr beliebt. In den Fabriken laufen zudem die ersten

digitalen Lesegeräte vom Fliessband, die sich – glaubt man den Herstellern – auch zur

Lektüre von Zeitungsinhalten eignen könnten. In der Verlagsbranche wiederum wird

hektisch nach Ansätzen gesucht, um die weitgehend strukturell bedingte Krise der Ta-

geszeitung zu meistern. Und die Telekommunikationsbranche will sich als Verträgerin der

digitalen Zeitung einen neuen Geschäftsbereich erschliessen. Die Digitalisierung könnte

die Zeitungsbranche ähnlich rasant und fundamental revolutionieren, wie sie in den letz-

ten Jahren das Geschäft mit der Musik verändert hat. Es ist zu erwarten, dass schon

innert weniger Monate die ersten elektronischen Zeitungen auf den hiesigen Markt kom-

men werden.

In den letzten Jahrzehnten sind immer wieder neue Medien entstanden. Damit hat

sich der Wettbewerb im Rezipienten- wie auch im Werbemarkt verschärft. Die Pro-

duktion einer klassischen Tageszeitung ist teuer; insbesondere die neu hinzugekomme-

nen Online-Angebote produzieren und transportieren mediale Inhalte massiv günstiger.

Derweil sinkt bei den Rezipientinnen und Rezipienten – verwöhnt durch die Gratiszei-

tungen und die meist kostenlosen Angebote der Online-Medien – die Bereitschaft, für

journalistische Inhalte zu bezahlen. Das Werbevolumen wiederum ist begrenzt. Die Wer-

bewirtschaft verlagert zudem ihre Etats immer stärker zu Online-Angeboten, wo neue,

erfolgsorientierte Abrechnungsmodelle möglich sind, und insbesondere zu den Suchma-

schinen, die mit zielgruppenspezifischen Möglichkeiten punkten. Damit geraten die Ta-

geszeitungen unter grossen wirtschaftlichen Druck. Um längerfristig bestehen zu können,

müssen die Kosten drastisch gesenkt werden. Eine Möglichkeit ist, auf den teuren Druck

und die aufwändige Spedition zu verzichten und die Zeitung fortan in digitaler Form

auszuliefern. Eine elektronische Zeitung bietet zudem neue Perspektiven bezüglich der
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Regionalisierung und Personalisierung von Inhalten, mit denen die Zeitung besser auf

die zunehmend individualisierten Bedürfnisse der Leserinnen und Leser eingehen kann.

Nicht zuletzt böten elektronische Zeitungen auch neue Möglichkeiten für die Rezeptions-

forschung. Durch sie liessen sich einfach und zuverlässig tagesaktuelle Nutzungsdaten

generieren. Mit solchen Mitteln könnten die Verlage der Verschiebung der Werbung aus

der Zeitung in den Online-Bereich entgegentreten. Doch wie sieht die Zeitung der Zu-

kunft aus? Darüber herrscht derzeit Uneinigkeit. Während manche erwarten, dass die

Zeitung in einem dynamischen, multimedialen Produkt aufgeht, räumen andere einem

zwar digital übermittelten, aber weitgehend statischen Text-Bild-Produkt Chancen ein.

Im ersten Szenarium geht die Zeitung in den Online-Medien auf. Im zweiten bleibt sie in

einer zeitungsähnlichen Form bestehen – vorläufig mit dem Hauptunterschied, dass sie

in digitaler Form ausgeliefert wird.

Die vorliegende Lizenziatsarbeit hat den Fokus auf das zweite Szenarium gelegt, also

auf ein digitales Produkt, das auf der klassischen Tageszeitung aufbaut. Eine elektro-

nische Zeitung wird in dieser Arbeit als Kombination aus einem Lesegerät und aus für

dieses angepassten Zeitungsinhalten verstanden. Wie nutzen die Rezipienten eine elek-

tronische Zeitung, und was erwarten sie davon? Dies war die zentrale Fragestellung der

vorliegenden Studie. Als erstes galt es dabei zu klären, ob eine elektronische Zeitung

überhaupt noch die Definition der Zeitung erfüllt. Laut den Kriterien, wie sie bereits

Emil Dovifat, einer der Begründer der deutschen Publizistikwissenschaft, herausgear-

beitet hat, zeichnet sich eine Zeitung durch ihre Publizität, Periodizität und Aktualität

aus. Otto Groth, auch er eine dominierende Figur der frühen Publizistikwissenschaft,

fügte das Kriterium der Universalität an. Mit der Einführung weiterer Kriterien wurde

später versucht, die Zeitung stärker von anderen Publikationen abzugrenzen. Laut ein-

zelnen Definitionen muss die Zeitung in gedruckter Form vorliegen. Aus der heutigen

Warte scheint es sinnvoller, die Zeitung – wieder ganz im Sinne Dovifats – nicht über

ihre ständigen Änderungen unterworfene Gestalt zu definieren, sondern vielmehr über

die Funktionen, die sie für die Rezipientinnen und Rezipienten erfüllt.

Eine elektronische Zeitung, wie sie in dieser Arbeit skizziert wird, erfüllt die vier klas-

sischen Kriterien der Publizität, Periodizität, Aktualität und Universalität. Auch ent-

spricht sie weitgehend der Definition eines Massenmediums, wie Gerhard Maletzke sie

in den 1960er-Jahren formuliert hat: Die elektronische Zeitung verbreitet Aussagen öf-

fentlich, indirekt, (weitgehend) einseitig und mit raumzeitlicher Distanz an ein disperses

Publikum. Auch das im Zuge der neuen Möglichkeiten im Internet vermehrt ergänzte

Kriterium, dass ein Massenmedium von einer Institution oder Organisation inhaltlich

aufbereitet sein muss, trifft auf eine elektronische Zeitung zu. Allerdings werden je nach
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Ausgestaltung des elektronischen Produkts rasch die Definitionsgrenzen erreicht. Ent-

spricht ein personalisiertes elektronisches Produkt noch der Definition der Zeitung? Ob

eine solche Zeitung das Kriterium der Universalität beispielsweise noch erfüllt, hängt

wesentlich vom Grad der Personalisierung ab. Entspricht ein fortlaufend artikelweise ak-

tualisiertes Produkt noch der Definition der Zeitung? Nein, ein solches Produkt fällt eher

unter den Sammelbegriff der Online-Medien.

Wo aber liegt der Unterschied zwischen einer elektronischen Zeitung, einem online ver-

fügbaren E-Paper und einem Online-Medium? Wie bei der Literaturrecherche deutlich

wurde, tut sich die Medienwissenschaft schwer mit der Einordnung der rasanten Entwick-

lung. Dies zeigen die oft inkonsequent und inkonsistent verwendeten Begriffe. Deshalb

mussten diese Begriffe vorgängig diskutiert werden. Noch keine Definition existierte bis-

lang für Lesegeräte, auch E-Reader genannt. Sie wurden daraufhin wie folgt definiert:

E-Reader sind elektronische Geräte, die primär der ortsunabhängigen Darstellung von

Texten dienen und die gleichen Lesebedürfnisse wie herkömmliches Papier befriedigen.

Die elektronische Zeitung wie auch das Online-E-Paper sind im Gegensatz zu den meisten

anderen Online-Medien, die sich nebst dem Verbreitungskanal vorab durch das Kriterium

der Geschwindigkeit auszeichnen, in sich geschlossene und weitgehend statische Medi-

enprodukte. Im Gegensatz zu den Online-Medien – und auch zum online verfügbaren

E-Paper – ist eine Netzwerkverbindung bei der elektronischen Zeitung nicht zwingend

nötig, sobald sie einmal ausgeliefert ist.

Bei der Markteinführung einer elektronischen Zeitung stellt sich die Frage, ob und

wie schnell sich diese durchsetzen kann, und ob sie bestehende Medien ganz oder teil-

weise verdrängen wird. Ein neues, überlegenes Medium verdränge etablierte ältere Me-

dien nie vollständig, schrieb Wolfgang Riepl. Seither klammern sich die Vertreter der

älteren Medien an das Gesetz, wann immer ein neues Medium eingeführt wird. Dabei

ist das alte Gesetz der neuen Medien stark umstritten, denn es kann – so allgemein

es formuliert ist – weder widerlegt noch mit vernünftigem Aufwand bestätigt werden.

Hilfreicher, um Ergänzungs- und Verdrängungseffekte bei der Einführung eines neuen

Mediums verstehen zu können, sind differenziertere Theorien, insbesondere die aus den

Wirtschaftswissenschaften entliehene Nachfragetheorie, aber auch die von den Naturwis-

senschaften inspirierte Theorie der ökologischen Nische, gekoppelt mit dem Nutzen- und

Belohnungsansatz aus der Medien- und Kommunikationswissenschaft.

Noch ist schwer abzuschätzen, welche Auswirkungen die Einführung einer elektroni-

schen Zeitung auf das bestehende Mediensystem hat. Geht man davon aus, dass die

elektronische Zeitung stark auf der Papierzeitung aufbaut und entsprechend auch die

gleichen Rezipientenbedürfnisse zu befriedigen sucht, dieser aber überlegen ist, könnte
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sie die Papierzeitung weitgehend ablösen. Es handelte sich bei einer solchen elektroni-

schen Zeitung aber nicht per se um ein neues Medium, sondern vor allem um eine neue

Publikations- und Distributionsmöglichkeit für ein bestehendes Medium. Anders zu be-

urteilen wäre die Frage, wenn die elektronische Zeitung neue Funktionen erhält, die das

Rezeptionsverhalten stark beeinflussen und andere Rezipienten-Bedürfnisse befriedigen:

Bei einem solchen Produkt müsste man von einem neuen Medium sprechen.

Während sich neue Technologien wie das Mobiltelefon und das Internet in den letzten

Jahren rasch etabliert haben, ist bei der elektronischen Zeitung eine vorsichtige Progno-

se angebracht. Die elektronische Zeitung ist eher eine graduelle Erweiterung der bereits

bestehenden Zeitung als eine mit dem Mobiltelefon oder Internet vergleichbare Innovati-

on. Insbesondere stellt sich die Frage, ob mit den digitalen Lesegeräten tatsächlich eine

neue Gerätekategorie etabliert werden kann – zusätzlich zu den bereits weit verbreite-

ten Mobiltelefonen und Kleinstcomputern, die teilweise ähnliche Bedürfnisse befriedigen.

Rogers unterscheidet in seiner Diffusionstheorie vier Nutzerkategorien. Die Kategorie der

Innovatoren nutzt Lesegeräte bereits. Nun müsste die Zeit der frühen Übernehmer be-

ginnen, während der die kritische Masse an Nutzern erreicht werden müsste, damit sich

die Innovation im Massenmarkt etablieren kann. Doch gerade hier zeigt sich eine Auf-

fälligkeit: Die klassischen frühen Übernehmer zeigen sich kaum interessiert an dedizier-

ten Lesegeräten. Sie fokussieren vielmehr auf multifunktionale Geräte wie Smartphones

und Kleinstcomputer. Allerdings könnte dies auch ein Hinweis darauf sein, dass Rogers

Theorie zu kurz greift. Sie legt den Fokus stark auf die Einführung von technischen In-

novationen. Bei einer elektronischen Zeitung handelt es sich aber um eine Kombination

aus einer technischen Innovation und Inhalten. Entsprechend müssen als Indikator für

die Marktchancen einer elektronischen Zeitung auch etwas andere Nutzerkategorien be-

trachtet werden: So insbesondere Rezipienten, die weniger an der Technik als vielmehr

an den Inhalten der elektronischen Zeitung interessiert sind. Einer solchen “Informati-

onselite” gehören auch die meisten Personen an, die an der im Rahmen dieser Arbeit

durchgeführten Untersuchung teilgenommen haben.

Wie nutzen die Rezipienten eine elektronische Zeitung, und was erwarten sie davon?

Wie bereits erwähnt, stand diese Frage im Zentrum der Arbeit. Im empirischen Teil wur-

de eine dreistufige Untersuchung zur elektronischen Zeitung durchgeführt, an der sich 13

Abonnentinnen und Abonnenten der Zeitung Tages-Anzeiger beteiligt haben. In einem

ersten Schritt markierten die Teilnehmerinnen und Teilnehmer während der Zeitungs-

lektüre auf den Papierausgaben des “Tages-Anzeigers”, welche Artikel sie ganz oder halb

gelesen hatten. Für die zweite Phase wurden die Testpersonen aufgefordert, eine täglich

speziell für die Studie produzierte Version des “Tages-Anzeigers” auf einem E-Reader zu
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lesen. Dabei wurde von der für die Studie modifizierten Geräte-Software aufgezeichnet,

welche Seiten die Testpersonen wie lange geöffnet hatten. In einem dritten Schritt wurden

die Teilnehmenden in einem Leitfadengespräch zu ihren Erfahrungen mit dem Prototyp

einer elektronischen Zeitung befragt, sowie zu ihren Einschätzungen zur Zukunft der

Zeitung. Die Studie kombinierte damit eine quantitative Erhebung von Rezeptionsdaten

mit einer qualitativen Befragung. Mit der Protokollierung der Nutzungsdaten geht diese

Untersuchung dabei einen Schritt weiter als die meisten bislang gemachten Studien, die

vorab auf Befragungen basierten: Sie demonstriert damit einen Prototyp zur Generierung

von Rezeptionsdaten mit Hilfe elektronischer Lesegeräte.

Wird die elektronische Zeitung gleich gelesen wie die Papierzeitung? Um dies zu un-

tersuchen, wurden die auf Papier erhobenen und die automatisch aufgezeichneten Nut-

zungsdaten statistisch ausgewertet. In einem ersten Schritt wurde untersucht, ob die

Probanden die elektronische Zeitung gleich ausführlich genutzt haben wie die Papier-

ausgabe. In dieser Auswertung fiel auf, dass die einzelnen Testpersonen die Zeitung sehr

unterschiedlich lange genutzt haben. Die Papierausgabe wurde während (errechneter) 12

bis 66 Minuten gelesen. Die elektronische Ausgabe nutzten die Testpersonen zwischen

1 und 73 Minuten beziehungsweise – wenn man die offensichtlich ungenügenden Daten

jener drei Personen ausklammert, bei denen die Übertragung der Zeitung nicht geklappt

hat oder die mit dem Testgerät gar nichts anfangen konnten – zwischen 8 und 73 Minuten.

Der mittlere Nutzer (Median) las in der Papierzeitung 42 Minuten, auf dem Gerät hinge-

gen lediglich 23 Minuten. Die elektronische Zeitung wurde also weniger lange genutzt. In

einer Detailauswertung bezüglich der einzelnen Artikelgrössen-Kategorien konnte gezeigt

werden, dass das Leseverhalten nur bei einem knappen Drittel der Probanden identisch

war. Bei zwei Dritteln ergab sich kein eindeutiges Bild: Bei manchen Artikelgrössen-

Kategorien stimmten die Werte überein, bei anderen nicht. Bei einer Testperson war das

Leseverhalten auf dem E-Reader komplett verschieden von jenem auf Papier.

In einem zweiten Schritt wurde analysiert, ob die Testpersonen das Gerät zur gleichen

Tageszeit nutzten, während der sie gemäss der Aussage im Auswertungsgespräch norma-

lerweise Zeitung lesen. Dabei hat sich gezeigt, dass fast alle Testpersonen das Gerät zu

einem anderen Zeitpunkt benutzt haben. Im Auswertungsgespräch kristallisierten sich

Gründe für die unterschiedliche Nutzung heraus. Der angestrebte temporäre Ersatz der

Papierzeitung ist vorab an der fehlenden Konnektivität des Geräts gescheitert: Mehrere

Probanden wiesen darauf hin, dass es zu aufwändig sei, am Morgen den Computer zu

starten, die Zeitung herunterzuladen und auf das Gerät zu kopieren.

Schliesslich wurde mittels einer statistischen Auswertung untersucht, ob die einzelnen

Testpersonen in der Papierausgabe und in der elektronischen Ausgabe Artikel aus den
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gleichen Ressorts gelesen hatten. In der Auswertung liess sich auch hier kein gleiches

Nutzungsverhalten nachweisen. Einzig für zwei der zehn Probanden konnte die Hypo-

these des gleichen Leseverhaltens nicht widerlegt werden. Die statistische Auswertung

zeigte also, dass der vorliegende Prototyp einer elektronischen Zeitung anders genutzt

worden war als die Papierzeitung – und viel weniger. Zum einen ist die Art der Rezepti-

on stark abhängig vom jeweiligen Produkt. Zum anderen muss eingeräumt werden, dass

die vorliegende Datenbasis für detailliertere Auswertungen knapp ist. Die Auswertungs-

gespräche anhand eines Leitfadens, die nach Abschluss der beiden anderen Testphasen

mit den Probanden geführt wurden, zeigten zahlreiche Gründe für die unterschiedliche

Nutzung der elektronischen Zeitung auf.

Wie gut wird eine elektronische Zeitung von den Probanden akzeptiert? Diese Frage

stand bei der Auswertung der Gespräche im Zentrum. In einem ersten Schritt wurden die

Testpersonen zu ihren Erfahrungen mit dem vorliegenden Prototyp einer elektronischen

Zeitung befragt. Alle Testpersonen kritisierten das Gerät wie auch die Aufbereitung

der Inhalte. Am Gerät wurden vorab die fehlende Konnektivität, diverse Probleme in

der Nutzerfreundlichkeit sowie die Gestaltung bemängelt. Als Hauptkritikpunkte an der

elektronischen Zeitung wurden das Konzept der Überblicksseite mit den ungewichteten

Anrissen genannt, die lieblose und fehlerbehaftete Gestaltung sowie die umständliche

Navigation. Bevor ein entsprechendes Produkt auf den Markt gebracht werden könn-

te, sind Geräte nötig, die drahtlos mit neuen Inhalten versorgt werden können. Eine

kommerziell vermarktete elektronische Ausgabe wiederum müsste von Grund auf neu

konzipiert werden. Es genügt zumindest in einer Anfangsphase nicht, die elektronische

Zeitung automatisch aus der Printausgabe zu produzieren.

Alle Befragten sind mit der Tageszeitung als Printmedium zufrieden und erkennen kei-

nen unmittelbaren Bedarf für ein neuartiges Produkt – insbesondere auch, weil sie mit

den zusätzlichen Angeboten der Online-Medien inklusive des Zugangs per Smartphone

alle Informationsbedürfnisse abgedeckt sehen. Trotzdem sind drei Viertel grundsätzlich

dazu bereit, die Zeitung zumindest in bestimmten Situationen auf einem elektronischen

Lesegerät zu lesen. Insgesamt ist bei den Befragten also eine kritisch-abwartende, grund-

sätzlich aber offene Haltung gegenüber der elektronischen Zeitung festzustellen. Das

digitale Produkt muss aber einen Zusatznutzen bringen. Dabei kann es sich etwa um

einen günstigeren Preis, ein handlicheres Format oder eine einfache Verfügbarkeit unab-

hängig vom Wohnort handeln. Einzelne Probanden wünschen sich ein Produkt, das im

Laufe des Tages aktualisiert wird.

Der Preis ist ein zentraler Faktor für die erfolgreiche Markteinführung einer elektro-

nischen Zeitung. Die Befragten sind bereit, für eine elektronische Zeitung zu bezahlen.
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Sie erwarten aber einen finanziellen Vorteil gegenüber der Papierzeitung. Die grösste

Zahlungsbereitschaft besteht bei den Inhalten; die heute noch mehrere hundert Franken

teuren Geräte müssten hingegen subventioniert werden. Werden die Geräte nicht ver-

günstigt, wird von den Befragten ein grösserer Preisnachlass bei den Inhalten erwartet.

Es ist indes möglich, dass die Investitionsbereitschaft plötzlich zunimmt: Dann nämlich,

wenn wirklich attraktive Geräte in den Handel kommen, die den Leserinnen und Lesern

offensichtliche Vorteile bringen – etwa einen direkten Zugriff auf das Archiv oder auf

Zusatzinformationen.

Produkteinnovationen, wie sie durch eine elektronische Zeitung möglich würden, be-

urteilen die Probanden differenziert. Grundsätzlich interessiert sind sie an einer aus

verschiedenen Zeitungen zusammenstellbaren elektronischen Publikation. Eher klein ist

hingegen das Interesse an einer personalisierten Zeitung. Zu diskutieren gab dabei ins-

besondere, dass dazu entweder automatisch ein Nutzerprofil generiert werden oder aber

anhand eines Fragebogens eines erhoben werden muss. Die automatische Generierung

eines Profils, ohne dass der Nutzer darauf Einfluss nehmen kann, wird von der überwie-

genden Mehrheit abgelehnt. Liegt die volle Kontrolle über die Datenerhebung bei den

Rezipienten selbst, ist die Bereitschaft grösser. Zum anderen befürchten diverse Test-

teilnehmende, dass eine personalisierte und damit thematisch eingeschränkte Zeitung zu

wenig Überraschungseffekte bietet. Uneinig sind sich die Befragten, ob eine elektronische

Zeitung personalisierte Werbung enthalten darf: Gut die Hälfte würde solche Werbung

akzeptieren, die restlichen Personen lehnen sie – vorab aus Datenschutzgründen – strikte

ab.

Grundsätzlich zeigen die Testpersonen zwar Interesse an neuartigen Produkten, äus-

sern aber auch zahlreiche Vorbehalte. Ob eine elektronische Zeitung bei den potenziellen

Rezipientinnen und Rezipienten wirklich auf Interesse stösst, müsste deshalb mit einem

massenmarktnahen Produkt geprüft werden. Die vorliegende Arbeit liefert dabei Hin-

weise, in welche Richtung die Entwicklung vorangetrieben werden sollte. Sie zeigt auch

auf, dass bei der Einführung neuartiger Produkte, für deren Produktion Nutzerdaten nö-

tig sind, mit grosser Vorsicht und viel Fingerspitzengefühl vorzugehen ist. Das gilt auch

für die Möglichkeiten, wie Lesegeräte zur Generierung von Rezeptionsdaten eingesetzt

werden könnten. Dank Rezeptionsstudien mit digitalen Lesegeräten könnten Medien-

schaffende besser abschätzen, welche Inhalte bei den Leserinnen und Lesern auf Interesse

stossen, auch wenn so erhobene Daten nicht das alleinige Kriterium für die Gestaltung

einer Zeitung sein können. Auch die Verlagsangestellten erhielten Grundlagendaten, auf

die sie sich bei strategischen Entscheidungen stützen könnten. Und die Werbewirtschaft

verfügte über vergleichsweise verlässliche Zahlen, wie die geschaltete Werbung wahrge-
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nommen worden ist. Da sich die Einführung einer elektronischen Zeitung über längere

Zeit hinziehen dürfte, könnte die elektronische Zeitung zuerst auch gezielt zur Marktfor-

schung eingesetzt werden. Allerdings müsste dafür belegt werden können, dass sie gleich

oder zumindest vergleichbar rezipiert wird wie das Papier-Pendant.

Diesen Beleg konnte die vorliegende Studie nicht erbringen: In der Untersuchung wur-

de das Lesegerät klar anders genutzt als die Papierzeitung. Da die unterschiedliche Nut-

zung stark durch die Limitierungen des Lesegeräts und der automatisch aufbereiteten

Inhalte geprägt war, darf nicht der generalisierende Schluss gezogen werden, dass die

elektronische Zeitung keine Variante der heutigen Printzeitung ist. Weiter limitierend

für die Studie war es, dass die Geräte aufgrund der knappen Ressourcen nur kurze Zeit

zur Verfügung standen und dass die Testpersonen mit den Geräten nicht wirklich ver-

traut werden konnten. Aus der vorliegenden Untersuchung können indes zwei zentrale

Schlüsse gezogen werden: Erstens ist der aktuelle Prototyp noch zu wenig ausgereift, als

dass er auf den Markt gebracht oder für die Marktforschung eingesetzt werden könnte.

Zweitens hat sich aber gezeigt, dass das für die Aufzeichnung von Nutzungsdaten für

die Studie entwickelte System grundsätzlich funktioniert. Das eröffnet für die künftige

Rezeptionsforschung neue Perspektiven.

Die Forschung zu elektronischen Lesegeräten ist noch ein sehr neuer Teilbereich der

Medien- und Kommunikationswissenschaft und steckt entsprechend noch in den Kin-

derschuhen. Es ist aber absehbar, dass elektronische Formen der Zeitung in Zukunft an

Bedeutung gewinnen werden. Die Frage ist jedoch, in welche Richtung diese Weiterent-

wicklungen gehen: Sowohl was die Lesegeräte angeht, als auch was die elektronischen

Versionen der Zeitung betrifft. Diese weiteren Entwicklungsschritte gilt es auch von wis-

senschaftlicher Seite mit weiteren Forschungen zu begleiten. Bereits mit der nächsten Ge-

rätegeneration dürften die Usability-Probleme, die diese Studie stark beeinflusst haben,

weitgehend ausgeräumt sein. Und die Zeitung könnte mit geringen zusätzlichen Ressour-

cen in ein elektronisches Produkt umgearbeitet werden, das weitaus nutzerfreundlicher

ist als die für diese Arbeit verwendete, automatisch generierte Zeitung. Bei den Geräte-

herstellern und Telekommunikationsunternehmen, vor allem aber bei den Verlagen dürfte

bald ein grosses Interesse an wissenschaftlichen Erkenntnissen entstehen. Entsprechend

wird es in Zukunft weit weniger schwierig sein, entsprechende Studien in Kooperation

mit Wirtschaftsakteuren durchzuführen. Auch die Rekrutierung von Probanden dürfte

– sobald die Geräte und die angebotenen Inhalte wirklich attraktiv sind – viel einfacher

werden. Wünschenswert ist, dass es dadurch zur elektronischen Zeitung bald auch Studi-

en mit mehr Probanden und über ausgedehntere Untersuchungsperioden hinweg geben

wird. Die Wissenschaft muss diesen Zeitungs-Umbruch begleiten.
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5 Anhang

5.1 Informationsblätter für die Testpersonen

5.1.1 Zukunft der Zeitung – Untersuchungsphase I

Vielen Dank, dass Sie am Projekt zur Zukunft der Zeitung teilnehmen. Diese Untersu-

chung ist der Hauptteil der Lizenziatsarbeit, die Mathias Born im Sommer am Fach-

bereich Medien- und Kommunikationswissenschaft der Universität Freiburg einreichen

wird. In dieser Arbeit geht unter anderem um die Frage, wie die Zeitung der Zukunft

genutzt wird.

Was muss ich tun?

Die Studie besteht aus drei Teilen: Zuerst lesen Sie die Zeitung auf herkömmliche Weise.

Anschliessend erhalten Sie während drei Tagen die “Zeitung der Zukunft”. Zum Schluss

folgt ein gut 10-minütiges (Telefon-) Gespräch, in dem Sie zu Ihren Erfahrungen und

Einschätzungen befragt werden.

Im ersten Teil werden Daten dazu erhoben, wie Sie die Zeitung normalerweise nutzen.
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Bitte lesen Sie an den beiden Tagen, die in der E-Mail vermerkt sind, den“Tagesanzeiger”.

Versuchen Sie die Zeitung gleich zu lesen, wie Sie sie normalerweise lesen. Mit einem

Unterschied: Nehmen Sie einen Kugelschreiber oder einen Filzstift zur Hand und fügen

Sie während der Lektüre folgende Notizen an (siehe auch Bild):

• Kreuzen Sie jeden Artikel und jeden anderen Text an, den Sie ganz oder teilweise

lesen. Falls Sie bloss den Titel und den Einleitungstext (Lead) lesen, brauchen Sie

kein Kreuz zu machen.

• Markieren Sie mit einem Strich, wo im Artikeltext Sie mit dem Lesen aufgehört

haben.

• Markieren Sie mit einem Pfeil, wenn Sie Teile des Artikels überspringen.

Damit ist der erste Teil der Erhebung bereits abgeschlossen. Bitte bewahren Sie die

beiden bearbeiteten “Tagesanzeiger”-Ausgaben auf. Sie werden gegen Ende des Tests mit

dem übrigen Material eingezogen.

Wie geht es weiter?

In einer halben Woche beginnt der zweite Teil. In dieser Phase benötigen Sie Zusatzma-

terial. Mathias Born wird demnächst mit Ihnen abmachen, wie Sie zu diesem Material

kommen. Zusätzlich zum zur Verfügung gestellten Material benötigen Sie während drei

Tagen Zugang zu einem Computer mit Internetanschluss.

Wie erreiche ich den Projektverantwortlichen?

Bitte zögern Sie nicht Mathias Born bei Fragen oder Problemen zu kontakieren. Sie

erreichen ihn telefonisch unter 076 431 24 15, im Büro unter 031 330 36 41 oder per

E-Mail an mathias.born@unifr.ch.
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5.1.2 Zukunft der Zeitung – Untersuchungsphase II

Vielen Dank, dass Sie bei der Zeitungsstudie mitmachen. Nachfolgend finden Sie Infor-

mationen zur zweiten Phase.

Was muss ich tun?

Während der zweiten Untersuchungsphase erhalten Sie einen “iRex Digital Reader”, ein

Lesegerät für elektronische Texte. Auf dieses können Sie jeden Tag eine angepasste Ver-

sion des “Tagesanzeigers” laden. Bitte lesen Sie die Zeitung während der Untersuchungs-

tage – falls irgendwie möglich – bloss auf dem Gerät. Nach drei Lesetagen wird Mathias

Born das Gerät abholen. Er wird Sie in einem (Telefon-) Gespräch zu Ihren Erfahrun-

gen und Einschätzungen befragen. Und er wird untersuchen, wie Sie das Gerät benutzt

haben.

Bedienungsanleitung

Laden der Zeitung

Die aktuelle Version des Lesegeräts verfügt noch über keinen direkten Internetanschluss.

Deshalb müssen Sie die Zeitung vorläufig selbst darauf laden. Gehen Sie dazu folgender-

massen vor.

• Starten Sie das Lesegerät mit einem längeren Druck auf die mittlere Taste.

• Starten Sie Ihren Computer. Stellen Sie eine Internet-Verbindung her.

• Sobald beide Geräte gestartet sind, verbinden Sie das Lesegerät und den Computer

mit dem mitgelieferten USB-Kabel. Auf dem Bildschirm des Lesegeräts erscheint

eine Verbindungsmeldung. Tippen Sie mit dem Stift auf “Ja”.

• Handelt es sich bei Ihrem Computer um einen Windows-PC, öffnet sich nach dem

Einstecken des Kabels ein Fenster. Wählen Sie die Option “Herunterladen des

Tagesanzeigers” und klicken Sie auf “OK”. (Sollte dies nicht klappen oder sollten

Sie einen Computer mit einem anderen Betriebssystem verwenden, probieren Sie

es mit der unter “Probleme” beschriebenen Vorgehensweise.)

• Ein Skript lädt nun den “Tagesanzeiger” herunter. Dies kann einige Zeit in An-

spruch nehmen. Das Terminal-Fenster sollte sich nach dem Herunterladen auto-
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matisch schliessen. Doppelklicken Sie anschliessend unten rechts in der Windows-

Leiste auf “sicher entfernen”.

Lesen der Zeitung

Die Zeitung befindet sich nun auf dem Gerät. Sie finden Sie unter “Dokumente” be-

ziehungsweise in jenem Unterordner, in den Sie die Datei kopiert haben. Tippen Sie

mit dem mitgelieferten Stift auf das entsprechende Symbol. Die Zeitung wird mit etwas

Verzögerung geladen.

Um einen Artikel anzuwählen, tippen Sie mit dem Stift auf den Anriss-Text. Um bei

einem mehrseitigen Artikel zu blättern, verwenden Sie die Rechtstaste. Um zur Übersicht

zurückzukehren, tippen Sie auf die kleinen Pfeile am Ende des Artikels.

Selbstverständlich dürfen Sie auf dem Lesegerät auch andere Inhalte lesen. Unter “Do-

kumente” finden Sie eine kleine Auswahl digitaler Bücher. Sie können auch eigene Do-

kumente oder andere elektronische Bücher auf das Gerät laden. Das Gerät kann Daten

im PDF-, Mobipocket-, Text- und HTML-Format anzeigen. Es kann aber derzeit einzig

mit dem Mobipocket-Kopierschutz umgehen.

Probleme

Bei Problemen können Sie jederzeit Mathias Born kontaktieren. Sie erreichen ihn unter

mathias.born@unifr.ch, 076 431 24 15 oder 031 330 36 41.

• Ich habe Angst etwas zu verstellen: Probieren Sie alles nach Lust und Laune aus.

Nach dem Test wird das Gerät vom Projektverantwortlichen wieder in den Origi-

nalzustand zurückgesetzt. Alle Inhalte werden dabei gelöscht.

• Der Akku ist leer: Der Akku wird aufgeladen, sobald das Gerät mit dem USB-

Kabel an den Computer angeschlossen wird. Das ist aber nur in Ausnahmefällen

nötig: Die Akkukapazität sollte für die drei Testtage reichen.

• Die E-Paper-Ausgabe hat Fehler: Bei der E-Paper-Ausgabe, die sie herunterladen

können, handelt es sich um eine automatisch generierte Zeitung. Derzeit bestehen

bei der Verarbeitung noch einige Probleme. Die aktuelle Ausgabe soll lediglich

aufzeigen, in welche Richtung die Entwicklung geht.

• Das Gerät “spinnt”: Da es sich beim iRex Digital Reader um eine frühe Version

handelt, sind die Funktionen noch nicht ausgereift. So reagiert das Gerät etwa

oft mit Verzögerung. Warten Sie in diesem Fall einige Sekunden, bevor Sie eine
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Taste ein zweites Mal drücken. Wenn Sie das Gerät länger als zwei Minuten nicht

benutzen, wird es in einen Schlafmodus versetzt. In diesem Fall ist es möglich, dass

nach dem ersten Klick auf den Link scheinbar nichts passiert. Klicken Sie einfach

ein zweites Mal.

• Das Gerät “hängt sich auf”: Es ist möglich, dass die Software abstürzt. Nehmen

Sie in diesem Fall den Stift und drücken Sie kurz den kleinen, etwas versenkten

Reset-Knopf an der Unterseite des Lesegeräts. Der iRex Digital Reader startet neu.

• Das Herunterladen des Tagesanzeigers klappt nicht: Schliessen Sie das Lesege-

rät wie oben beschrieben an den PC an. Öffnen Sie nun die Dateiverwaltung

(unter Windows: “Mein Computer”). Doppelklicken Sie auf das Lesegerät (iR-

ex). Starten Sie mit einem Doppelklick das Skript run paperboy.bat. Sollte dies

nicht funktionieren, müssen Sie den “Tagesanzeiger” selbst herunterladen. Kli-

cken Sie dazu unter Windows auf “Eigene Dateien” (Mac und Linux: Webbrow-

ser) und tippen Sie den untenstehenden Link in die Adresszeile. Kopieren Sie die

aktuelle Zeitung auf Ihren Computer und anschliessend aufs Lesegerät. Weblink:

ftp://ftptagesdyn:dyn32ftp25tag@npoftp.tio.ch. Falls Sie nach Login-Infos gefragt

werden: Nutzername ftptagesdyn, das Passwort lautet dyn32ftp25tag.

Wie geht es weiter?

Mathias Born vereinbart mit Ihnen einen Termin für die Rückgabe des Geräts. Bei dieser

Gelegenheit wird er auch gleich die beiden in Studienphase I bearbeiteten Zeitungsexem-

plare mitnehmen. Das kurze Auswertungsgespräch findet direkt bei der Geräte-Rückgabe

statt, oder aber am Telefon wenige Tage nach der Phase II.
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5.2 Leitfaden für die Auswertungsgespräche

Zeitungslektüre

Gemeinsam mit der Testperson wird der kurze Fragebogen zur Zeitungslektüre durchge-

gangen.

Elektronische Lesegeräte

Sofern die befragte Person einwilligt, wird das Gespräch aufgezeichnet.

• Bitte beschreiben Sie Ihre Erlebnisse und Erfahrungen während des Tests.

• Was hat Ihnen am vorliegenden Produkt (Gerät und Inhalte) gefallen?

• Was müsste zwingend verbessert werden, damit das Produkt auf den Markt ge-

bracht werden könnte?

• Unter welchen Bedingungen wären Sie bereit, die Zeitung fortan in elektronischer

Form zu lesen?

• Wie teuer dürfte das Produkt sein?

• Wie sieht die ideale “Zeitung der Zukunft” aus?

• Bitte beschreiben Sie, wie der “Tagesanzeiger” in zehn Jahren aussehen wird.

Personalien

Gemeinsam mit der Testperson wird der kurze Fragebogen zu den Personalien durchge-

gangen.
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5.3 Transkripte der Gespräche

Die Gespräche mit den Testpersonen wurden direkt oder telefonisch in Schweizer Mund-

art geführt. Dabei wurden Notizen gemacht. Diese wurden nachträglich ausformuliert.

Die Testpersonen erhielten das Transkript zum Gegenlesen. Alle der nachfolgenden Tran-

skripte sind autorisiert.

5.3.1 Transkript des Gesprächs mit S. W.

Datum und Zeit: 08.04.2009, Nachmittag

Interview-Art: Direktes Interview in der “Uniess”-Lounge in Bern

Könntest du deine Erlebnisse und Erfahrungen während des Tests beschreiben?

Zuerst hatte ich einige technische Probleme. So konnte ich das Gerät etwa nicht aus-

schalten. Das Hauptproblem war aber ein anderes: Während des Tests konnte ich die

Zeitung nicht herunterladen. So habe ich die anderen Inhalte angeschaut, die auf dem

Gerät gespeichert sind. Ich habe einige E-Books geöffnet und ein bisschen im “Magazin”

gelesen. Etwa so sieht die Zeitung auf dem Lesegerät aus? Mich hat das nicht gerade

begeistert. Ich habe entsprechend auch nicht lange gelesen.

Gibt es etwas, das dir am Produkt gefallen hat?

Es ist sicher praktisch, wenn man sehr viele Texte mitnehmen kann. Abgesehen davon

fand ich wenig Spannendes an diesem Produkt. Aber ich bin auch nicht der Typ für

solche Geräte.

Was müsste verbessert werden, damit das Produkt auf den Markt gebracht werden

kann?

Es müsste alles funktionieren. Die Zeitung müsste auf das Gerät geliefert werden. Und

das Gerät müsste ganz einfach zu bedienen sein.

Unter welchen Bedingungen wärst du bereit, die Zeitung fortan in elektronischer Form

zu lesen?

Während eines Auslandaufenthalts könnte eine elektronische Zeitung praktisch sein.

Ich müsste dann nicht auf meine gewohnte Zeitung und auf die Neuigkeiten von zuhause

verzichten. Ansonsten sehe ich keinen Grund dafür, statt einer Papierzeitung eine elektro-

nische Zeitung zu abonnieren. Auch ein günstigerer Preis wäre für mich kein zwingender

Grund.

Wie teuer dürfte das Produkt sein, damit du es akzeptiertest beziehungsweise Kolle-

ginnen und Kollegen empfehlen würdest?

Das ist schwer zu sagen. Für mich kommt eine elektronische Zeitung grundsätzlich

nicht in Frage. Und damit ich es empfehlen kann, darf ein Abonnement der elektronischen

138



Zeitung sicher nicht teurer sein als ein normales Abo.

Wenn du deine eigene Zeitung aus mehreren Zeitungen zusammenstellen könntest,

würdest du davon Gebrauch machen?

Ja, das könnte sehr spannend sein. Derzeit überblättere ich einige Zeitungsteile weit-

gehend, weil sie für mich nicht relevant sind. Auf diese könnte ich problemlos verzichten.

Dafür hätte ich gerne andere: Ich stamme aus dem Entlebuch und wohne in der Region

Bern. Wenn ich in meinem“Tagesanzeiger”anstelle der Lokalberichterstattung aus Zürich

Nachrichten aus dem Entlebuch und aus Bern haben könnte, wäre das sehr praktisch.

Interessierst du dich für eine Zeitung, die anhand deines Interessensprofils für dich

massgeschneidert wird?

Ich finde die Idee einer individualisierten Zeitung spannend. Die Umsetzung stelle ich

mir aber schwierig vor. Ein Beispiel: Obwohl ich den Sportteil normalerweise überblät-

tere, möchte ich nicht ganz darauf verzichten. Denn ab und zu interessiert mich auch ein

Artikel aus diesem Teil. Es wäre schade, wenn ich diesen nicht in meiner Zeitung hätte

– bloss, weil ich mich eher weniger für Sportthemen interessiere.

Wäre es für dich ein Plus- oder Minuspunkt, wenn deine Zukunftszeitung auf dich

beziehungsweise dein Interessenprofil zugeschnittene Werbung enthielte?

Das wäre schon in Ordnung. Doch allgemein sollte die Zeitung nicht zu viel Werbung

enthalten. Die Werbung stört mich eher.

Wäre es für dich in Ordnung, wenn ein Lesegerät messen würde, welche Artikel du

liest, so dass die Dienstleistungen verbessert werden könnten?

Ich würde das wohl akzeptieren.

Wie sieht die ideale “Zeitung der Zukunft” aus?

Vielleicht ist sie individuell zusammenstellbar. Aber sie kommt ganz sicher auf Papier

daher. Eigentlich entspricht die aktuelle Zeitung ziemlich genau meinen Vorstellungen.

Wie wird der “Tagesanzeiger” in 10 Jahren aussehen?

Ich wünsche mir, dass er ähnlich aussieht wie heute. Ich glaube nicht, dass sich Grund-

legendes ändern wird.
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5.3.2 Transkript des Gesprächs mit D. L.

Datum und Zeit: 13.04.2009, Nachmittag

Interview-Art: Telefon-Interview

Könntest du deine Erlebnisse und Erfahrungen während des Tests beschreiben?

Übers Ganze gesehen bin ich ernüchtert. Die Bücher haben mich puncto Typographie

und Layout enttäuschend. Auch die Zeitung hat mich nicht überzeugt. Zum einen ist

es mühsam, wenn die Zeitung mit dem Computer manuell auf das Gerät kopiert wer-

den muss. Sie müsste zwingend direkt geliefert werden. Zum anderen vermisste ich die

Themengewichtung. Die Zeitung in dieser Form ist lediglich eine Liste von Artikeln und

Zusatzelementen. Anhand der Liste kann ich nicht abschätzen, wie gross – und wie be-

deutend – die einzelnen Artikel sind. Die Navigation fand ich unglücklich. Entsprechend

habe ich bloss einige der automatisch generierten Kurzanrisse gelesen. Auf “Mehr” habe

ich fast nie gedrückt. Meiner Meinung nach müsste man eine neuartige Zeitung stärker

auf der “alten Welt” aufbauen. “Cash” etwa macht das besser.

Gibt es etwas, das dir am Produkt gefallen hat?

Mir hat fast nichts gefallen. Ich bin überzeugt, dass vieles noch verbessert wird. Im

Moment will das aus der “alten Welt” gewohnte Leseerlebnis nicht aufkommen. Da wird

man nochmals über die Bücher gehen müssen. Faszinierend finde ich einzig die E-Ink-

Technik.

Was müsste verbessert werden, damit das Produkt auf den Markt gebracht werden

kann?

Die Gewichtung und die Länge der Artikel müsste ersichtlich sein. Vielleicht könnte

man neben den Anrissen ein Miniabbild des Artikels platzieren. Zudem möchte ich sehen,

welche Elemente zusammen gehören. Aus der Liste ist derzeit nicht ersichtlich, ob es sich

um einen normalen Artikel oder um ein Zusatzelement wie einen Kasten handelt. Zudem

dauert alles viel zu lange – vom Aufstarten bis zum Blättern. Dadurch sprang ich beim

Lesen viel stärker in der Zeitung hin und her. Ich habe massiv weniger gelesen. Das Lesen

war mir schlicht zu mühsam. Wer bei einem Artikel einmal ausgestiegen ist, bleibt wegen

des vielen Blätterns definitiv weg. Das ist bei normalen Zeitungen anders.

Unter welchen Bedingungen wärst du bereit, die Zeitung fortan in elektronischer Form

zu lesen?

Ich könnte mir grundsätzlich vorstellen, die Tageszeitung in elektronischer Form zu

lesen. Das Gerät müssten aber viel leichter und schneller sein als dieses hier. Und es

müsste einen Internetzugang haben. Wichtig ist auch, dass das Leseerlebnis viel näher

an jenem der Papierzeitung ist. Wenn die Geräte und Produkte soweit sind, würde ich

die Zeitung im normalen Arbeitsalltag in elektronischer Form lesen. Wenn ich aber Zeit
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habe und zum Vergnügen lese, bleibe ich weiterhin lieber bei der herkömmlichen Papier-

zeitung. Ich bin mir nicht sicher, ob es tatsächlich spezielle Lesegeräte braucht. Fast

jedermann hat heute einen Laptop...

Wie teuer dürfte das Produkt sein, damit du es kaufen würdest?

Ich würde vielleicht 100 Franken investieren.

Wenn du deine eigene Zeitung aus mehreren Zeitungen zusammenstellen könntest,

würdest du davon Gebrauch machen?

Ja, das könnte ich mir gut vorstellen. Ich lese mehrere Zeitungen täglich. Die wenigsten

lese ich integral. Eine habe ich insbesondere wegen des Lokal- und Serviceteils abonniert.

Ich könnte mir durchaus auch vorstellen, den Sportteil von zwei Zeitungen zu abonnieren.

Interessierst du dich für eine Zeitung, die anhand deines Interessenprofils für dich

massgeschneidert wird?

Eher nicht. Ich erwarte von einer Zeitung, dass sie mich immer wieder überrascht.

Ich schätze es, dass jemand für mich eine Gesamtschau der aktuellen Ereignisse zusam-

menstellt. Von automatisch generierten und genau auf meine vermeintlichen Interessen

zugeschnittenen Zeitungen halte ich wenig. Dazu habe ich Fachmagazine, Newsletter und

Branchen-Nachrichtendienste abonniert.

Wäre es für dich ein Plus- oder Minuspunkt, wenn deine Zukunftszeitung auf dich

beziehungsweise dein Interessenprofil zugeschnittene Werbung enthielte?

Das ist eher ein Minuspunkt – vor allem aus ideologischen und politischen Gründen:

Ich schätze es nicht, wenn jemand zu viele Daten über mich erhebt.

Wäre es für dich in Ordnung, wenn ein Lesegerät messen würde, welche Artikel du

liest, so dass die Dienstleistungen verbessert werden könnten?

Das würde mich eher stören. Natürlich ist das blauäugig – im Internet wird auch fast

alles aufgezeichnet. Mich würde aber stören, wenn ich während des Lesens wüsste, dass

meine Daten später analysiert werden.

Wie sieht die ideale “Zeitung der Zukunft” aus?

Meine ideale Zeitung ist eine gut gemachte, umfassende Zeitung auf Papier als Ergän-

zung zu den Online-Angeboten. Ich will eine sorgfältig produzierte Zeitung mit Kom-

mentaren und Reportagen. Sie soll einen umfassenden und kompakten Überblick über

die aktuellen Ereignisse geben. Um solch eine Zeitung produzieren zu können, braucht

es kompetente und anständig bezahlte Journalisten. Ich will keine abgemagerte Sparzei-

tung, wie man sie heute immer öfters sieht.

Wie wird der “Tagesanzeiger” in 10 Jahren aussehen?

Ich befürchte das Schlimmste. Ich befürchte, dass der “Tagesanzeiger” provinzialisiert

wird. Er wird sich in Richtung von “20 Minuten” entwickeln. Er wird sich auf das zu
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konzentrieren versuchen, was “die Leute interessiert”. Dadurch wird er weniger relevant

und weniger überraschend. Noch hat der “Tagi” grosse Qualitäten. Ich hoffe, dass dies

auch künftig so bleibt.
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5.3.3 Transkript des Gesprächs mit E. L.

Datum und Zeit: 20.04.2009, ab 17.00 Uhr

Interview-Art: Direktes Interview, Restaurant des Pyrenées

Bitte beschreiben Sie Ihre Erlebnisse und Erfahrungen während des Tests.

Am Abend des ersten Tages habe ich auf dem Gerät gelesen. Ich hatte aber Mühe: Die

Schrift war zu klein und der Kontrast zu schlecht. Ich musste die Lesebrille aufsetzen.

Als ich am nächsten Tag gelesen habe, ging es ohne Brille. Die Lichtverhältnisse waren

dann besser. Am Anfang hatte ich auch etwas Mühe mit der Navigation. Bis heute bin

ich mir nicht ganz sicher, ob man zum Lesen besser den Stift zur Hand nimmt oder ob

man besser die Knöpfe benutzt.

Gibt es etwas, was Ihnen am Produkt gefallen hat?

Gut fand ich, dass ich die Zeitung dank des handlichen und kleinen Geräts auf dem

Sofa lesen konnte. Das ist mit der normalen Zeitung nicht möglich. Sie ist zu gross. Um

eine Papierzeitung bequem lesen zu können, muss man sich an einen Tisch setzen.

Was müsste verbessert werden, damit das Produkt auf den Markt gebracht werden

kann?

Ich vermisse die Bilder sehr. Die Karikaturen von Schaad etwa will ich unbedingt sehen,

und die Fotos zu Reiseberichten auch. Mit den Bildern, wie sie in den Testzeitungen zu

finden sind, kann ich gar nichts anfangen. Und noch etwas anderes: Damit man sieht,

wie lang ein Artikel ist, muss man ihn öffnen. Das finde ich sehr unpraktisch. In der

Papierzeitung hingegen kann ich mit einem Blick auf die Seite abschätzen, wie lang der

Artikel ist. Das viele Navigieren von der Überblicksseite zu den Artikeln und zurück ist

mühsam. Etwas unschön ist zudem, dass die Grösse der Grundschrift variiert. Super

fand ich hingegen, dass es in der Testzeitung keine Werbung gibt.

Unter welchen Bedingungen wären Sie bereit, die Zeitung fortan in elektronischer Form

zu lesen?

Die diversen Kinderkrankheiten müssten ausgemerzt sein. Und die Zeitung müsste

unbedingt automatisch aufs Gerät übertragen werden. Es hat mich gestört, dass ich das

selbst erledigen musste. Entsprechend habe ich die Zeitung an den drei Testtagen auch

nicht am Morgen früh gelesen, wie ich das normalerweise tue. Ich habe sie erst später

am Tag gelesen, denn am Morgen mochte ich noch nicht den Computer aufstarten, um

die Zeitung zu kopieren. Die elektronische Zeitung müsste zudem übersichtlicher sein.

Ich fände es besser, wenn – anstelle der Liste mit den Anrissen – die Seite im Überblick

gezeigt würde. Doch selbst wenn das alles erfüllt wäre, hätte ich wohl keinen Bedarf

für ein Lesegerät. Zeitung zu lesen ist für mich ein sinnliches Erlebnis. Dazu gehört

auch das Papier, das Rascheln, der Geruch. Ich schneide auch ab und zu etwas aus der
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Zeitung aus... Zudem frage ich mich, was der Vorteil eines weiteren Geräts ist. Wir haben

bereits die normale Zeitung und den Computer. Meine abonnierten Zeitungen lese ich

auf Papier. Und ab und zu schmökere ich am Computer im E-Paper einer italienischen

Zeitung. Das reicht vollends.

Wie teuer dürfte das Produkt sein, damit Sie es akzeptieren beziehungsweise Kollegin-

nen und Kollegen empfehlen würden?

Die elektronische Zeitung dürfte sicher nicht mehr kosten als die Papierzeitung.

Wenn Sie eine eigene Zeitung aus mehreren Zeitungen zusammenstellen könnten, wür-

den Sie davon Gebrauch machen?

Das könnte mich tatsächlich interessieren. Doch, es wäre spannend, wenn ich etwa

die Reiseseiten und Kulturseiten aus der NZZ abonnieren könnte, zusammen mit dem

Regionalteil, der Ausland- und Inlandberichterstattung des “Bund”.

Interessieren Sie sich für eine Zeitung, die anhand Ihres Interessenprofils massge-

schneidert wird?

Ich bin eher skeptisch. Wer definiert, was mich interessiert? Meine Interessen können

sich von Tag zu Tag ein bisschen ändern. Es würde mich stören, wenn vordefiniert wäre,

was ich gut zu finden habe. Ich lasse mich auch gerne von der Zeitung überraschen.

Wäre es für Sie ein Plus- oder Minuspunkt, wenn Ihre Zukunftszeitung auf Sie bezie-

hungsweise Ihr Interessenprofil zugeschnittene Werbung enthielte?

Auch hier frage ich mich, wer ein solches Profil definieren soll. Soll dies anhand meiner

Einkäufe – sei es im normalen Laden oder im Internet – zusammengestellt werden?

Ich finde es problematisch, wenn solche Profile erstellt würden. Ich müsste dazu mein

Konsumverhalten transparent machen. Und das will ich nicht. Am liebsten hätte ich

natürlich eine Zeitung ganz ohne Werbung...

Wäre es für Sie in Ordnung, wenn ein Lesegerät messen würde, welche Artikel Sie

lesen, so dass die Dienstleistungen verbessert werden könnten?

Nein, eine solche Messung würde mich stören. Wer kontrolliert das nachher? Mir ginge

eine solche Messung viel zu weit. Ich fände dies in Sachen Datenschutz ziemlich proble-

matisch.

Wie sieht Ihre ideale “Zeitung der Zukunft” aus?

Sie ist etwas kleiner als das Format der heutigen Zeitungen. Das Format der Pendlerzei-

tungen finde ich angenehm. Eine Zeitung in dieser Grösse kann man einfacher mitnehmen

oder auch einfacher auf dem Sofa lesen. Grundsätzlich bin ich ziemlich zufrieden mit den

aktuellen Zeitungen. Meine ideale Zeitung ist allenfalls ein bisschen weniger umfangreich.

In der “NZZ” etwa überblättere ich meist zwei Bünde.

Wie wird der “Tagesanzeiger” in 10 Jahren aussehen?
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Der“Tagesanzeiger”wird den“Bund”geschluckt haben. Er wird eine nationale Zeitung

sein, ergänzt durch Regionalteile. Vermutlich wird er etwas dünner sein als heute. Was

man heute schon ansatzweise beobachten kann, wird sich noch verstärken: Es wird mehr

Artikel geben, die im gleichen Wortlaut in diversen Zeitungen erscheinen. Die Anzahl

der Journalisten, die für mehr als eine Zeitung schreiben, wird zunehmen. Entsprechend

wird sich die Berichterstattung in den verschiedenen Zeitungen stärker einebnen.
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5.3.4 Transkript des Gesprächs mit C. G.

Datum und Zeit: 21.04.2009, ab 11.45 Uhr

Interview-Art: Direktes Interview, Cafeteria SBB, Bern

Bitte beschreiben Sie Ihre Erlebnisse und Erfahrungen während des Tests.

Grundsätzlich finde ich die neue technische Entwicklung spannend. Ab und zu nutze

ich das iPhone, um darauf die speziell angepasste Version des “Tagi”-Portals zu lesen.

Mit dem Gerät, das für diesen Test verwendet worden ist, konnte ich diejenigen Seiten

problemlos anzeigen, die bereits vorher darauf geladen worden waren. Das Herunterla-

den der aktuellen Zeitung hat allerdings nicht geklappt – obschon ich es an mehreren

Computern und mit unterschiedlichen Windows-Versionen versucht habe. Es ist stö-

rend, dass die Inhalte von Hand synchronisiert werden müssen; sie müssten drahtlos

und automatisch aufs Gerät geschickt werden. Da ich keine neuen Inhalte herunterladen

konnte, habe ich in den vorhandenen Texten gelesen. Die Bedienung des Geräts ist ein-

fach. Und das Lesen auf dem Bildschirm ist angenehm. Schade ist aber, dass die Bilder

bloss schwarz-weiss sind. Auch mit dem Layout bin ich nicht glücklich: Es müsste stärker

aufs Gerät angepasst werden. Die vorliegenden Zeitungen sind zu umfangreich und man

muss zuviel navigieren. Das macht das Lesen umständlich. Wenn man mehrere kleinere

Artikel auf einer Seite platzieren würde, könnte die Seitenanzahl reduziert werden. Die

Artikel-Auflistung auf den Überblicksseiten fand ich gut. Ich hätte es aber geschätzt,

wenn auch Bilder drin wären und wenn die Gewichtung ersichtlich wäre.

Was müsste verbessert werden, damit das Produkt auf den Markt gebracht werden

könnte?

Die Buchstabengrösse müsste angepasst werden können. Bei längeren Texten sind die

Buchstaben derzeit zu klein. Zudem erwartete ich in einer elektronischen Zeitung einen

Bildanteil, der ähnlich gross ist wie jener in der Printausgabe; ich orientiere mich bei der

Zeitungslektüre stark an Bildern. Der Bildschirm müsste zudem zwingend farbig sein.

Die Inhalte müssten in eine Form gebracht werden, die dem Gerät entspricht. Ich würde

zudem eine Suchfunktion integrieren. Und wie gesagt: Die Inhalte müssten automatisch

aufs Gerät übertragen werden. Dazu muss das Gerät mit einem Internetzugang ausge-

stattet werden. Spannend fände ich auch, wenn ich – wie bei einem Nachrichtenportal im

Internet – die Kommentare anderer Nutzer lesen könnte. Vermutlich müsste man auch

ein anderes Bildschirmformat wählen. Dies hier ist eine unglückliche Zwischengrösse.

Entweder müsste der Bildschirm etwas grösser sein – oder aber kleiner.

Unter welchen Bedingungen wären Sie bereit, die Zeitung fortan in elektronischer Form

zu lesen?

Eine elektronische Zeitung muss im Vergleich zur Papierzeitung einen Zusatznutzen
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bringen. Es reicht nicht, wenn die elektronische Zeitung einfach ein Ersatz für die Pa-

pierversion ist. Die Zeitung könnte etwa regelmässig auf den aktuellen Stand gebracht

werden. Spannend wäre auch, wenn ich Rückmeldungen auf Artikel geben könnte.

Wie teuer dürfte das Produkt sein, damit Sie es kaufen würden?

Der Preis der elektronischen Zeitung müsste tiefer sein jener der Papierzeitung. Schliess-

lich spart sich der Verlag die Druck- und Distributionskosten. Mich könnte man wohl

ködern, wenn ich bei einer Aboverlängerung ein Gerät zur Verfügung gestellt erhielte –

ähnlich, wie es im Mobilfunkgeschäft üblich ist. Ich wäre jedenfalls derzeit nicht bereit,

den vollen Preis für ein Gerät zu bezahlen.

Wenn Sie eine eigene Zeitung aus mehreren Zeitungen zusammenstellen könnten –

würden Sie davon Gebrauch machen?

Eher nicht, ich finde das nicht so spannend. Im Gegenteil: Ich schätze die Eigenstän-

digkeit der einzelnen Zeitungen. Eine Verknüpfung mehrerer Zeitungen hingegen führt zu

einem Einheistsbrei. Ich habe bereits heute manchmal das Gefühl, dass sich die Bericht-

erstattung in den einzelnen Zeitungen kaum voneinander unterscheidet. Es gibt zuwenig

durch die einzelnen Redaktionen selbst erarbeitete Inhalte.

Interessieren Sie sich für eine Zeitung, die anhand Ihres Interessensprofils massge-

schneidert wird?

Das könnte durchaus spannend sein. Begrüssen würde ich zweifellos, wenn ich mir

mehr Information zu bestimmten Themenbereichen anzeigen lassen könnte – also etwa

auf Hintergrund-Inhalte zugreifen könnte, die in einer Print-Zeitung nicht vorhanden

sind.

Wäre es für Sie ein Plus- oder Minuspunkt, wenn Ihre Zukunftszeitung auf Sie bezie-

hungsweise Ihr Interessensprofil zugeschnittene Werbung enthielte?

Ich habe keine Mühe damit. Im Gegenteil: Ich finde es sogar praktisch, wenn jene Wer-

bung angezeigt wird, die mich interessiert. Im Internet wird ja bereits oft so geworben.

Wäre es für Sie in Ordnung, wenn ein Lesegerät messen würde, welche Artikel Sie

lesen, so dass die Dienstleistungen verbessert werden könnten?

Es ist schwierig, bei solchen Erhebungen zwischen der Vertraulichkeit und der Aus-

wertungen der Daten zu Marketing-Zwecken abzuwägen. Ich bin eher zurückhaltend.

Ich möchte nicht zu einem “gläsernen Leser” werden. Es sei denn, die Daten werden

anonymisiert, so dass keine Rückschlüsse auf meine Person gezogen werden können.

Wie sieht die ideale “Zeitung der Zukunft” aus?

Die ideale Zeitung ist qualitativ gut und wird von kompetenten Journalisten gemacht.

Sie profiliert sich mit eigenständigen Meinungen und hat einen ganz eigenen Charakter.

Im Bezug auf die Art, wie ich die Zeitung lese, möchte ich mehr Freiheiten. Als Abonnent
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möchte ich selbst entscheiden können, wie ich meine Zeitung lese – ob auf Papier, auf

einem mobilen Gerät oder im Internet. Diese Durchlässigkeit besteht heute noch nicht.

Das stört mich. Ich möchte meine Zeitung schliesslich auch lesen können, wenn ich im

Ausland bin.

Wie wird der “Tagesanzeiger” in 10 Jahren aussehen?

Der “Tagesanzeiger” wird in 10 Jahren schlanker sein. Er wird – wie es derzeit vorbe-

reitet wird – weniger Bünde haben. Er wird sich stärker am Mainstream auszurichten

versuchen. Ich befürchte, dass diese Tendenzen den Einheitsbrei in der Medienlandschaft

fördern. Ich hoffe, dass der“Tagesanzeiger”auch in Zukunft Akzente setzen kann. Es wäre

fatal, wenn man bloss noch versuchte, mit allen Artikeln das breite Publikum anzuspre-

chen. Ich bin aber überzeugt, dass die Print-Zeitung nicht sterben wird. Ich weiss nicht,

ob sie im selben Format daherkommt wie heute. Aber sterben wird sie nicht so schnell.
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5.3.5 Transkript des Gesprächs mit L. K.

Datum und Zeit: 23.04.2009, ab 18.15 Uhr

Interview-Art: Direktes Interview, zuhause beim Interview-Partner

Bitte beschreibe deine Erlebnisse und Erfahrungen während des Tests.

Ich habe die Zeitung problemlos herunterladen können. Es war etwas irritierend, dass

das Aufstarten des Geräts so lange gedauert hat. Am zweiten Lesetag habe ich während

des Aufstartens Kaffee gekocht... Kurz und gut: Der Zugang zur Zeitung, die normaler-

weise unmittelbar verfügbar ist, ist hier noch ein Hindernis. Die Lektüre auf dem Gerät

fand ich spannend – vor allem, weil das Format anders ist: Auf den Überblicksseiten

sieht man bloss den Titel und den Lead. Man sieht aber nicht, wie lang der betreffende

Artikel ist. Das ist zwar nicht übersichtlich, aber es wirkt sehr aufgeräumt. Mich hat der

Spieltrieb gepackt. Dass man die einzelnen Artikel wie Buchseiten liest, empfand ich als

angenehm. Ich habe dadurch eher mehr gelesen als in der normalen Zeitung. Apropos

schön aufgeräumt: Da bringt das Lesegerät wirklich etwas. Nach der normalen Zeitungs-

lektüre liegen bei mir jeweils die einzelnen Faszikel verstreut am Boden... Andererseits

ist es schwierig sich in einer solchen elektronischen Zeitung zurechtzufinden. Das PDF

ist katastrophal. Es hat viele Fehler drin. Die Bilder wirken schlicht nicht. Damit es

Freude macht, Fotos anzugucken, müsste das Gerät einen Farbbildschirm haben oder

zumindest mehr Graustufen darstellen können. Offensichtlich hatte bei der Produkti-

on des E-Papers der Zeitungssatz keine Bedeutung. Das hat mich stark irritiert. Auch

das Gerät hat nicht überzeugt. Die Ladezeiten zwischen den einzelnen Seiten waren

zu lange. Das Blättern in der elektronischen Zeitung müsste schneller gehen als in der

Papierzeitung. Immerhin hat das “richtige” Blättern eine andere Qualität: Beim Blättern

ist man aktiv, man spürt das Papier zwischen den Fingern, hört das Rascheln. Warte-

zeiten bei elektronischen Medien widerstreben mir. Ein Lesegerät darf sich nicht wie

ein Computer anfühlen. Doch dieses fühlt sich genauso an. Das Format des Geräts ist

zwar angenehm. Die Funktionen hingegen sind eine Katastrophe. So gibt es etwa keine

schnelle und effiziente Zoomfunktion. Da müsste man eine andere Lösung finden. Die

Schriftgrösse der aktuellen Zeitung mag für Junge genügen; ältere Leute kommen damit

nicht zurecht. Beeindruckt war ich vom Bildschirm. Ich habe heute im Garten Zeitung

gelesen. Je heller es war, desto besser konnte ich lesen. Der Hintergrund des Bildschirms

ist etwas gräulich. Wer in der Sonne liest, weiss das zu schätzen: Während normales

Papier bereits etwas blendet, kann man auf diesem Bildschirm sehr komfortabel lesen.

Was müsste verbessert werden, damit das Produkt auf den Markt gebracht werden

kann?

Das Design ist für einen Erfolg auf dem Markt sehr wichtig. Das aktuelle Gerät sieht
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viel zu technisch aus – und zugleich zu billig. Es ist zu wenig sinnlich. Man hat immer

das Gefühl, man habe einen Touch-PC in der Hand. Die Sensor-Knöpfe machen keinen

Sinn. Ich hätte lieber richtige Knöpfe mit einem klaren Druckpunkt – vielleicht seitlich

einen für jede Publikationsart von der Zeitung übers Buch bis zu Dokumenten. Stark

verbessert werden müsste das Nutzerinterface. Und auch wenn das Gerät langsam ist: Die

“Bitte warten”-Meldung müsste sofort nach dem Klick kommen. Beim vorliegenden Gerät

klappt das nicht. Oft weiss man nicht, ob das Gerät am Arbeiten ist oder ob es den Klick

verschlafen hat. Man müsste zudem einfacher und schneller hinein- oder herauszoomen

können. Und natürlich müsste die Zeitung automatisch aufs Gerät geladen werden – am

besten per Wireless Lan.

Unter welchen Bedingungen wärest du bereit, die Zeitung fortan in elektronischer Form

zu lesen?

Ein Argument sind die Kosten. Wenn die elektronische Zeitung günstiger wäre, über-

legte ich mir allenfalls einen Wechsel. Aber nur, wenn das Produkt wirklich gut ist. Das

Gerät müsste so sein, dass man es gerne mitnimmt. Das aktuelle Format ist schon in

Ordnung. Das Gerät müsste aber dünner als das vorliegende sein. Und es müsste sehr

solide sein. Ich will mit einem Lesegerät wie mit einem Buch oder einer Zeitung umgehen

können. Ich will es nach draussen mitnehmen können. Und ich will es wie das Buch am

Schluss in den Reisekoffer werfen können.

Wie teuer dürfte das Produkt sein, damit du es akzeptieren würdest?

Ich bin nicht bereit, zusätzlich für ein Lesegerät zu bezahlen. Die Verlage haben ein

Interesse daran, die Zeitung elektronisch zu vertreiben und so die Kosten zu senken.

Wenn ich beim Abschluss eines Zweijahresabonnements ein Lesegerät erhalten würde,

wäre dies attraktiv. Oder aber: Wenn ich beim Kauf eines vielleicht 400 Franken teuren

Geräts massiv günstiger zu Inhalten wie Zeitungen und Büchern käme.

Wenn du eine eigene Zeitung aus mehreren Zeitungen zusammenstellen könnten –

würdest du davon Gebrauch machen?

Das wäre tatsächlich ein spannendes Angebot. Als Berner Leser des “Tagesanzeigers”

vermisse ich oft den lokalen Bezug. Ich würde gerne einen Lokalteil lesen – sei es je-

ner des “Bund” oder der “BZ”. Vielleicht nähme ich aus der “NZZ” die Nachrichten-

Überblicksseite hinzu, die am Ende des ersten Bundes zu finden ist. Und gerne möchte

ich den “NZZ”-Auslandteil. Ab und zu lese ich auch israelische oder arabische Tageszei-

tungen. Ich möchte gerne noch einige Artikel daraus in meiner persönlichen Zeitung.

Interessiert dich eine Zeitung, die anhand deines Interessenprofils massgeschneidert

wird?

Das ist eine sehr spannende Möglichkeit. Ich erwartete aber nicht einfach etwas in der
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Art der heutigen E-Mail-Newsletter. Keine Freude hätte ich, wenn das Profil automatisch

generiert würde und ich keinen Einfluss darauf hätte. Ich will das Profil zwingend selbst

zusammenstellen und bei Bedarf auch abändern können.

Wäre es für dich ein Plus- oder Minuspunkt, wenn deine Zukunftszeitung auf dein

Interessenprofil zugeschnittene Werbung enthielte?

Das wäre ein Minuspunkt. Ich lasse mich gerne auch mal von Werbung überraschen.

Manche Anzeigen muss man gesehen haben; ab und zu wird auch über eine besonders in-

novative Kampagne diskutiert. Mich interessiert die Werbung auch der Werbung halber.

Zudem durchschaue ich bei Kampagnen, die nicht an mich gerichtet sind, das Vorge-

hen der Werber jeweils besser. Das finde ich spannend. Ich beobachte gerne, wie in der

Werbung gearbeitet wird.

Wäre es für dich in Ordnung, wenn ein Lesegerät messen würde, welche Artikel du

liesest?

Das würde mich stören. Es würde mich irritieren, wenn ich wüsste, dass das Gerät

“mitliest”. Wenn es ein Profil braucht, möchte ich dieses selbst in allen Details festlegen

können. Ich will nicht anhand von einigen Kreuzchen eingestuft werden. Und ich will

schon gar nicht automatisch eingestuft werden.

Wie sieht Ihre ideale “Zeitung der Zukunft” aus?

Die ideale Zeitung der Zukunft sieht nicht so aus. Ich kann mir durchaus vorstellen,

dass das Papier durch eine neue Technik abgelöst wird. Es braucht aber mehr dazu als

dieses Gerät. Ich glaube nicht, dass sich die Bilder in der Zeitung der Zukunft bewegen

sollten – ähnlich wie in den Harry-Potter-Filmen. Eine Zeitung muss eine Momentauf-

nahme sein. Das ist ihre Qualität. Sie sollte ein Zeitbild mit bleibendem Wert liefern.

Medien, die sich bewegen, gibt es schon genug. Entsprechend glaube ich, dass sich eine

“Zeitung der Zukunft” stark an der konventionellen Zeitung orientieren muss. Heute ist

bereits alles so schnell. Gefragt ist mehr Reflexion. Wir brauchen eine Entschleunigung.

Wie wird der “Tagesanzeiger” in 10 Jahren aussehen?

Wenns ihn noch gibt... Nein, vermutlich wird der “Tagesanzeiger” eine der wenigen

Zeitungen sein, die es hierzulande in zehn Jahren noch gibt. Ich glaube nicht, dass er

sich stark verändern wird. So wie in diesem Test wird er jedenfalls nicht aussehen.

Die Leute werden sich noch lange nicht vom Papier lösen können. Ich bin zwar technisch

interessiert. Aber selbst für mich ist ein solches Gerät derzeit kein Ersatz für die Zeitung.
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5.3.6 Transkript des Gesprächs mit U. S.

Datum und Zeit: 25.04.2009, ab 17.20 Uhr

Interview-Art: Direktes Interview, Privatwohnung des Interview-Partners

Bitte beschreiben Sie Ihre Erlebnisse und Erfahrungen während des Tests.

Alles dauerte sehr lange. Das begann beim Herunterladen der Zeitung: Das Programm

hat nicht bloss die aktuelle Zeitung heruntergeladen, sondern zuerst noch frühere Ausga-

ben. In dieser Zeit hätte ich längst die normale Papierzeitung geholt und mit dem Lesen

begonnen. Auch das Blättern dauert auf dem Gerät zu lange; beim normalen Lesen

ist man schneller. Lesen kann man auf dem Bildschirm gut. Auch das Schriftbild ist in

Ordnung. Die Bilder sind aber zu klein. Um sie zu betrachten, braucht man fast eine

Lupe.

Gibt es etwas, das Ihnen am Produkt gefallen hat?

Nein.

Was müsste verbessert werden, damit das Produkt auf den Markt gebracht werden

könnte?

Das Problem mit der Geschwindigkeit müsste gelöst werden. Der Lesefluss darf beim

Blättern nicht gestört werden. Und die Bilder müssten grösser sein. Wobei – ich bin mir

nicht sicher, ob es viel bringt, wenn man die Bilder grösser macht. Die Auflösung des

Bildschirms scheint nicht allzu gut zu sein...

Unter welchen Bedingungen wären Sie bereit, die Zeitung fortan in elektronischer Form

zu lesen?

Ich bin grundsätzlich nicht bereit, die Zeitung auf einem Lesegerät zu lesen.

Wie teuer dürfte das Produkt sein, damit Sie es akzeptieren beziehungsweise Kollegin-

nen und Kollegen empfehlen würden?

Ein Preis von 200 bis 300 Franken wäre vermutlich in Ordnung. Der aktuelle Preis ist

viel zu hoch. Zu diesem Preis würde ich nie ein Lesegerät kaufen.

Was würden Sie am ehesten auf einem solchen Gerät lesen: Zeitungen, Zeitschriften,

Romane, Dokumente oder Sachbücher?

Solche Geräte eignen sich wohl am besten für Zeitungen und Zeitschriften. Diese Pu-

blikationen sind sehr abwechslungsreich. Einen Roman möchte ich hingegen nicht auf

einem solchen Bildschirm lesen. Seitenweise das gleiche Schriftbild – da würde es mir

langweilig. Beim Buch ist das etwas anders. Ein Buch ist sinnlich. Man spürt die Seiten

zwischen den Fingern. Aber vielleicht ist das auch bloss eine Frage der Gewohnheit.

Vielleicht werden wir uns auch an Lesegeräte gewöhnen.

Wenn Sie eine eigene Zeitung aus mehreren Zeitungen zusammenstellen könnten, wür-

den Sie davon Gebrauch machen?
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Davon würde ich sicher keinen Gebrauch machen. Ich lese lieber zwei Zeitungen nach-

einander. Wenn man eine Zeitung aus mehreren Zeitungen zusammenschnipselt, geht

der Charakter der einzelnen Zeitung verloren. Es entstünde ein Einheitsbrei. Das fände

ich sehr schade. Ich schätze Zeitungen, die sich mit Meinungsbeiträgen profilieren.

Interessieren Sie sich für eine Zeitung, die anhand Ihres Interessenprofils massge-

schneidert wird?

Eine massgeschneiderte Zeitung könnte zwar spannend sein. Trotzdem habe ich keinen

Bedarf an einer solchen Zeitung. Ich wähle lieber selber aus, was ich lesen will. Deshalb

habe ich auch mehrere Zeitungen abonniert.

Wäre es für Sie ein Plus- oder Minuspunkt, wenn Ihre Zukunftszeitung auf Sie bezie-

hungsweise Ihr Interessenprofil zugeschnittene Werbung enthielte?

Das würde mich stören. Ich möchte möglichst wenig Werbung. Die neuen Werbeformen

wie die Inselinserate mitten im Text stören mich. Ich wäre auch bereit, für eine Zeitung

mit wenig oder keiner Werbung mehr zu bezahlen.

Wäre es für Sie in Ordnung, wenn ein Lesegerät messen würde, welche Artikel Sie

lesen, so dass die Dienstleistungen verbessert werden könnten?

Das wäre mir egal. Ich habe da keine Bedenken.

Wie sieht Ihre ideale “Zeitung der Zukunft” aus?

Die ideale Zeitung ist unabhängig. Die Artikel sind gut recherchiert und relevant.

Von Sensations- und People-Berichten halte ich wenig. Die ideale Zeitung verfügt über

ein dichtes Korrespondentennetz, so wie es die “NZZ” derzeit hat. Sie beschäftigt gute

Reporter – wie der“Tagesanzeiger”. Sie veröffentlicht möglichst wenig Boulevard-Artikel.

Und sie ist idealerweise werbefrei. Der Umfang etwa des “Tagesanzeigers” empfinde ich

als angenehm. Auch das heutige Zeitungsformat ist gut. Es ist ein guter Kompromis: Das

Format der “Zeit” ist mir zu unhandlich und das Tabloid-Format macht keinen Sinn, da

die Zeitung sonst zu dick würde. Ganz allgemein: Ich bin eigentlich zufrieden mit der

Art, wie heute Zeitungen gemacht werden.

Wie wird der “Tagesanzeiger” in 10 Jahren aussehen?

Er wird wohl weitgehend online sein. Ich bin mir nicht sicher, ob es in zehn Jahren

noch Zeitungen auf Papier gibt. Ich hoffe es aber sehr. In den nächsten Jahren werden

die Printmedien zu kämpfen haben. Einige Zeitungen werden eingehen. Ich befürchte

auch, dass die Berichterstattung schneller und oberflächlicher wird. Die Journalisten

werden weniger Zeit für den einzelnen Bericht haben. Viele werden für mehrere Medien

arbeiten müssen – auch für andere Medientypen. Dass dies kommt, sieht man bereits am

Zusammenschluss des Schweizer Fernsehens mit dem Radio.
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5.3.7 Transkript des Gesprächs mit D. F.

Datum und Zeit: 28.04.2009, ab 17.15 Uhr

Interview-Art: Direktes Interview, Privatwohnung der Interview-Partnerin

Bitte beschreiben Sie Ihre Erlebnisse und Erfahrungen während des Tests.

Ich bin ziemlich enttäuscht von der elektronischen Zeitung im aktuellen Stadium.

Bereits das Visuelle überzeugt nicht: Das Gerät und die Schutzmappe sind schlicht ab-

schreckend. Mit diesem “Vertreter-Köfferli-Design” kann ich gar nichts anfangen. Soviel

zum Äusseren. Auch die Inhalte überzeugen nicht. Die unsortierte Liste mit den Anris-

sen ist eine Zumutung. Es gibt keine “Eye-Catcher” und keine Bilder. Und vor allem: Die

Gewichtung fehlt. Es frustriert mich, wenn ich auf einen Anriss klicke – und nach langer

Wartezeit bloss einen 10-Zeiler angezeigt erhalte. In der normalen Zeitung erfasst man

die Gewichtung der einzelnen Seitenelemente mit einem Blick. Hier muss ich jeden ein-

zelnen Artikel öffnen. Das ist zu umständlich. Und noch zur Gestaltung: Die Buchstaben

der Artikel sind zu klein. Ich könnte sie zwar vergrössern, müsste dann aber den Text

hin- und herschieben. Abschreckend finde ich auch, dass der Bildschirm bloss Schwarz,

Weiss und wenige Graustufen darstellen kann. Die Bilder sehen grauenhaft aus. Das

hat mich sehr gestört. Wenn sich Bilder nicht schöner einbetten und darstellen lassen,

lässt man sie besser ganz weg. Insgesamt finde ich das Produkt zu wenig lustbetont. Ich

assoziere es mit anstrengender Arbeit, nicht mit Lesevergnügen.

Gibt es etwas, das Ihnen am Produkt gefallen hat?

Mir hat gefallen, dass ich mit dem Gerät digitale Texte unabhängig vom Computer

lesen kann – auch unterwegs. Ich hasse “tote Zeit”. Doch ab und zu kommt es halt vor,

dass man im Zug sitzt und nicht genügend Arbeit oder Lesestoff mitgenommen hat. In

einer solchen “Notsituationenen” käme ein prall gefülltes Lesegerät sicher gelegen. Es

wäre zumindest eine gute Alternative zu den herum liegenden Gratis-Postillen...

Was müsste verbessert werden, damit das Produkt auf den Markt gebracht werden

könnte?

Das Gerät wie die Inhalte müssten komplett überarbeitet werden. Die normale Zeitung

ist einfacher, zweckmässiger und sinnlicher. Der Online-Portal wiederum ist praktischer,

schöner und unterhaltsamer. Braucht es wirklich ein Produkt zwischen Print und Onli-

ne? Falls man tatsächlich so etwas auf den Markt bringen möchte, müsste man zuerst

einmal kräftig ins Design investieren: Der Vertreter-Look muss weg. Das Gerät braucht

Sex-Appeal. Es darf sich nicht wie ein Computer anfühlen. Der Bildschirm müsste un-

bedingt Farben darstellen können. Und man müsste die Schriftgrösse verändern können.

Vielleicht müsste man dem Gerät auch weitere Funktionen einbauen. Man könnte es

zusätzlich als Musikplayer benutzen. Die Gefahr ist aber gross, dass es dann alles ein
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bisschen, aber nichts richtig kann – also schlechter häckselt und schneidet als Saft presst.

Vielleicht sollte man tatsächlich ein Gerät bloss fürs Lesen entwickeln... Wichtig ist

aber, dass für die Inhalte eine Form gefunden wird, die wirklich zum Gerät passt. Die

Inhalte müssten wohl irgendwo zwischen Print und Online angesiedelt sein. Das Bild

muss einen grossen Stellenwert haben. Oder aber man lässt es ganz weg. Das hier ist

schlechtes PDF-Web. Es macht keinen Sinn, auf einem Gerät einfach die Tageszeitung

abzubilden.

Unter welchen Bedingungen wären Sie bereit, die Zeitung fortan in elektronischer Form

zu lesen?

Ich bin nicht bereit, die Zeitung ausschliesslich in elektronischer Form zu lesen. Es ist

zwar möglich, dass die elektronische Zeitung die Papierzeitung ergänzen wird. Verdrän-

gen wird sie sie aber nicht. Zudem: Wie gut elektronische Zeitungen akzeptiert werden,

hängt stark vom Finanziellen ab.

Wie teuer dürfte das Produkt denn sein?

Ich würde mich an anderen Gadgets wie etwa Navigationsgeräten oriententieren. Ein

Gerätepreis von 300 bis 500 Franken wäre wohl angemessen.

Was würden Sie am ehesten auf einem solchen Gerät lesen: Zeitungen, Zeitschriften,

Romane, Dokumente oder Sachbücher?

Ich würde wohl am ehesten Bücher lesen. Zeitschriften hingegen liest man anders.

Dort steht die Unterhaltung, also das Lustbetonte, im Vordergrund. Und die Bilder

haben einen grossen Stellenwert. Entsprechend wird man die Zeitschriften wohl noch

lange auf Papier lesen.

Wenn Sie eine eigene Zeitung aus mehreren Zeitungen zusammenstellen könnten, wür-

den Sie davon Gebrauch machen?

Ja, ich möchte gerne eine Zeitung aus mehreren Zeitungen zusammenstellen. Und

natürlich möchte ich auch gleich die Werbung hinausschneiden lassen.

Wären Sie bereit, für eine werbefreie Ausgabe mehr zu bezahlen?

Bleiben wir realistisch. Eine Zeitung ohne Werbung lässt sich nicht vermarkten. Sie

wäre viel zu teuer. Werbung muss aber sehr zurückhaltend sein. Ich will auf einem

elektronischen Lesegerät keine Popups. Bannerwerbung hingegen stört mich weniger.

Interessieren Sie sich für eine Zeitung, die anhand Ihres Interessenprofils massge-

schneidert wird?

Grundsätzlich schon. Ob ich aber tatsächlich ein Abo abschliessen würde, weiss ich

nicht. Das hängt auch mit der knappen Zeit zusammen. Wenn ich mehr Zeit hätte, wäre

eine solche massgeschneiderte Zeitung sicher von Vorteil.

Wäre es für Sie ein Plus- oder Minuspunkt, wenn Ihre Zukunftszeitung auf Sie bezie-
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hungsweise Ihr Interessenprofil zugeschnittene Werbung enthielte?

Das wäre für mich ein Minuspunkt.

Wäre es für Sie in Ordnung, wenn ein Lesegerät messen würde, welche Artikel Sie

lesen, so dass die Dienstleistungen verbessert werden könnten?

Ich bezweifle, dass solche Daten aussagekräftig sind. Das Gerät kann nicht unterschei-

den, ob ich lese, schlafe oder fernsehe. Es würde mich zwar nicht stören, wenn Daten

aufgezeichnet und – nicht personenbezogen – ausgewertet würden. Aber ich vermute,

dass ein so generiertes Profil nicht wirklich brauchbar wäre.

Wie sieht Ihre ideale “Zeitung der Zukunft” aus?

Ich bin froh, wenn es noch Zeitungen gibt, die einen Kontrapunkt zu den Gratis-

zeitungen setzen. Als ich mit dem Lesen begonnen habe, hatten die Zeitungen einen

meinungsbildenden Anspruch. Ich hoffe, dass sie diesen Anspruch auch in Zukunft noch

haben. Die Zeitungen sollen so bleiben, wie sie heute sind. Ich bin eigentlich ganz zufrie-

den damit.

Wie wird der “Tagesanzeiger” in 10 Jahren aussehen?

Der wirtschaftliche Druck führt vielleicht zu Kooperationen mit grossen deutschen

Zeitungen und Zeitschriften. Vermutlich wird ein Grossteil der Zeitung online sein. Zu-

sätzlich wird es elektronische Angebote für unterwegs geben. Was passieren wird, sieht

man bereits heute im Bereich der Musik. Bei den Radios etwa geht der Trend weg vom

Generalisten- hin zum Spartenprogramm. Vermutlich wird es auch bei den Texten immer

mehr Spartenangebote geben. Andererseits müssen die Verlage die Zukunft auch selbst

gestalten. Ich finde die Versuche, Kinder an die Zeitung heranzuführen, sehr wichtig.

Heute lesen die jungen Leute Gratiszeitungen. Bei solchen Publikationen reut mich jeder

zu Papier verarbeitete Ast. Ich will keinen Copy-Paste-Journalismus. Ich wehre mich

gegen die “Gala-isierung” des Journalismus. Und ich hoffe sehr, dass das Pendel irgend

einmal wieder für die Qualitätszeitung ausschlägt.
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5.3.8 Transkript des Gesprächs mit E. H.

Datum und Zeit: 29. April 2009, ab 20 Uhr

Interview-Art: Wohnung der Interview-Partnerin

Bitte beschreiben Sie Ihre Erlebnisse und Erfahrungen während des Tests.

Texte lassen sich auf diesem Bildschirm tatsächlich sehr gut lesen. Meiner Meinung

nach sind das Gerät und der Bildschirm eher zu gross. Ich weiss nicht, ob diese Grösse

tatsächlich den Bedürfnissen entspricht. Das Gerät ist mit allem Nötigen ausgestattet.

Die Bedienung ist aber umständlich. Das Blättern dauert zu lange. Abgesehen davon fand

ich den E-Reader interessant. Ich lese gerne Bücher, und ich lese viel. Es wäre praktisch,

wenn ich das ganze Lesefutter für die Ferien auf einem handlichen Gerät mitnehmen

könnte. Die E-Reader eignen sich vorwiegend, um darauf Bücher zu lesen. Natürlich

kann man auch die Zeitungen laden. Diese müsste aber unbedingt automatisch darauf

geschickt werden. Ich will am Morgen nicht den Computer hochfahren müssen, um die

Zeitung auf den Reader zu kopieren. Das ist zu umständlich.

Was müsste verbessert werden, damit das Produkt auf den Markt gebracht werden

kann?

Die Zeitung müsste automatisch aufs Gerät übermittelt werden. Der E-Reader müsste

zudem kleiner sein. Das Gerät muss in der Handtasche Platz finden, sonst hat es bei

Frauen keine Chance. Auch am Design des Geräts müsste noch einiges verändert wer-

den. Die vielen Knöpfe stören. Und die Navigation müsste benutzerfreundlicher werden.

Grundsätzlich empfand ich das Lesen auf dem Gerät aber als angenehm. Ich habe wegen

des Tests und wegen der ungewohnten Navigation sogar länger als in der Papierzeitung

gelesen.

Unter welchen Bedingungen wären Sie bereit, die Zeitung fortan in elektronischer Form

zu lesen?

Ich wäre dazu bereit, wenn das Produkt noch ein bisschen weiterentwickelt würde.

Sobald es ein Gerät gibt, das gut in die Handtasche passt und auf dem am Morgen

automatisch die Zeitung bereit liegt, würde ich umstellen.

Wie teuer dürfte das Produkt sein, damit Sie es kaufen würden?

Das Gerät müsste von den Verlagen subventioniert werden. Ich würde wohl zugreifen,

wenn das Gerät in Verbindung mit einem Zeitungsabo unter 200 Franken kosten würde.

Die Verlage müssten eigentlich ein Interesse daran haben, möglichst viele Zeitungen

elektronisch auszuliefern, denn so sparen sie die Druck- und Vertriebskosten. Sollten die

Verlage das Gerät nicht subventionieren, erwarte ich zumindest einen günstigeren Preis

für das elektronische Abo.

Was würden Sie am ehesten auf einem solchen Gerät lesen?
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Ich würde vor allem Bücher und Zeitungen darauf lesen. Für Magazine eignet sich

die Technik weniger; das Papier und die Bilder haben einen zu grossen Stellenwert. Die

E-Reader eignen sich heute offensichtlich gut zum Lesen von Texten – aber schlecht zur

Anzeige von Bildern. Damit eine elektronische Zeitung Erfolg haben kann, muss sie den

Kunden Zusatznutzen bringen. Für mich ist die Handlichkeit ein solcher Zusatznutzen:

Ich lese die Zeitung im Bus auf dem Weg zur Arbeit. Deshalb würde ich mich gerne

für ein handliches Gerät statt der Papierzeitung entscheiden. Es ist umständlich, eine

normale Zeitung während der Stosszeit im Bus zu lesen...

Fühlen Sie sich manchmal auch vom Lesestoff, den die Zeitung bietet, überfordert?

Möchten Sie auf gewissen Zeitungsteile verzichten, weil Sie diese schlicht nicht lesen?

Nein, überfordert fühle ich mich nicht. Ich überblättere einfach einige Bünde, die mich

nicht interessieren. Das ist mir aber egal.

Wenn Sie eine eigene Zeitung aus mehreren Zeitungen zusammenstellen könnten, wür-

den Sie davon Gebrauch machen?

Ich fände es spannend, wenn ich eine Zeitung aus verschiedenen Zeitungen zusammen-

stellen könnte. Zeitung à la carte – doch das könnte ein gutes Angebot sein.

Interessieren Sie sich für eine Zeitung, die anhand Ihres Interessenprofils massge-

schneidert wird?

Auch ein solches Produkt könnte interessant sein. Andererseits schätze ich eine breite

Berichterstattung. Manchmal entdecke ich beim Durchblättern der Zeitung spannende

Themen und Geschichten. Man weiss nicht immer, was einen alles interessiert... Es ist

wohl nicht einfach, eine personalisierte Zeitung zu entwickeln, die einen trotzdem von

Zeit zu Zeit überrascht.

Wäre es für Sie ein Plus- oder Minuspunkt, wenn Ihre Zukunftszeitung auf Sie bezie-

hungsweise Ihr Interessenprofil zugeschnittene Werbung enthielte?

Mir ist bewusst, dass eine Zeitung ohne Werbung nicht zu bezahlen wäre. Mich stört

die Werbung nicht; ich beachte sie einfach kaum. Mehr Mühe habe ich aber, wenn mein

persönliches Konsumverhalten durchleuchtet und gespeichert wird. Aus diesem Grund

habe ich auch keine Cumulus-Karte und keine Supercard. Und aus diesem Grund möchte

ich auch nicht, dass die Zukunftszeitung aufzeichnet, was ich lese.

Wäre es für Sie in Ordnung, wenn ein Lesegerät messen würde, welche Artikel Sie

lesen?

Das kommt ganz darauf an, wie die Messung umgesetzt und was daraus abgeleitet wird.

Grundsätzlich braucht niemand zu wissen, was ich lese. Ich sehe keinen Grund meine

Daten einem Unternehmen einfach zur Verfügung zu stellen, so dass dieses daraus Profit

schlagen kann. Das ist genau, was mich bei den Rabattkarten stört. Es ist schon paradox:
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Heute gibt es eine grosse Aufregung wegen einiger biometrischer Daten, die gespeichert

werden sollen – und gleichzeitig geben die Leute im Internet oder beim Einkaufen sehr

persönlichen Daten einfach preis.

Wie sieht Ihre ideale “Zeitung der Zukunft” aus?

Ich finde den Vorschlag einer Mischzeitung mit zusammensetzbaren Teilen spannend.

Ich möchte nicht eine zweite Zeitung abonnieren. Aber wenn ich jene Teile daraus haben

könnte, die mich wirklich interessieren, würde ich sicher ein Abo abschliessen. Meine

ideale Zukunftszeitung wird auf ein handliches Gerät geliefert, das ganz unkompliziert

zu bedienen ist.

Wie wird der “Tagesanzeiger” in 10 Jahren aussehen?

Den “Tagesanzeiger” wird es auch in 10 Jahren noch geben. Und es wird weiter-

hin eine Papierausgabe geben. Denn viele Leute bleiben lieber beim Papier und Geräte

eignen sich auch nicht, um sie in Restaurants aufzulegen. Vielleicht gibt es aber zusätz-

liche digitale Angebote. Inhaltlich wird sich die Zeitung sicher verändern – vorab wegen

des wirtschaftlichen Drucks. Die Verlage werden versuchen, Personalkosten zu sparen.

Das schlägt sich auch auf die Themensetzung nieder: Themen, die bloss wenige Leser

ansprechen, werden aus der Zeitung verschwinden.
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5.3.9 Transkript des Gesprächs mit F. B.

Datum und Zeit: 01.05.2009, ab 16.30 Uhr

Interview-Art: Direktes Interview, Restaurant

Bitte beschreibe deine Erlebnisse und Erfahrungen während des Tests.

Probleme hat es während des Tests keine gegeben. Ausser, dass heute keine Zeitung

gekommen ist. Es war komisch, weil gestern und vorgestern alles geklappt hat. Das Gerät

war einfach zu bedienen. Wenn man draussen die Zeitung lesen will, ist ein solches Gerät

sehr praktisch – viel praktischer als die Papierzeitung, bei der man immer Probleme mit

dem Wind hat. Ein anderes Argument fürs Gerät ist, dass man damit auch auf einer

Auslandreise die eigene Zeitung lesen kann. Gefallen hat mir, dass auf dem Gerät auch

andere Dokumente und Bücher gelesen werden können.

Was hat dir nicht gefallen an diesem Produkt?

Bei der normalen Zeitungslektüre reisse ich oft Seiten heraus, um sie später zu lesen.

Das kann man mit dem Gerät nicht. Diese Funktion müsste unbedingt eingebaut werden:

Man müsste auf ganz einfache Weise Artikel archivieren können.

Du hast vor dem Gespräch gesagt, dass du ab und zu am Computer Nachrichten liest.

Wie unterscheidet sich das Lesen auf diesem Gerät vom Lesen am Computerbildschirm?

Auf diesem Gerät zu lesen ist deutlich angenehmer als an einem Computer. Der Bild-

schirm ist matt und spiegelt nicht. Der Kontrast des Textes ist gut. Vor allem aber kann

ich das Gerät problemlos überallhin mitnehmen.

Was müsste verbessert werden, damit das Produkt auf den Markt gebracht werden

kann?

Der vorliegende Prototyp ist keine Zeitung. Es ist ein neuartiges Medium. Entspre-

chend genügt es auch nicht, mit dem Gerät bloss eine Zeitung zu simulieren. Die Leute

erwarten einen Mehrwert. Ich sehe die Zukunft von solchen Geräten noch nicht – zumin-

dest nicht im Massenmarkt.

Unter welchen Bedingungen wärst du bereit, die Zeitung fortan in elektronischer Form

zu lesen?

Ich würde wohl eine elektronische Zeitung lesen, wenn ich keinen Zugang zur phy-

sischen Zeitung hätte – etwa wenn ich im Ausland bin. Und vielleicht würde ich auch

umstellen, wenn die Zeitung viel billiger wäre, also vielleicht bloss die Hälfte kosten

würde.

Wie teuer dürfte das Produkt sein, damit du es akzeptieren beziehungsweise Kollegin-

nen und Kollegen empfehlen würdest?

Das Gerät dürfte wohl zwischen 300 und 500 Franken kosten. Wenn ich aber so viel

dafür bezahlen muss, will ich das Gerät auch andersweitig einsetzen können: So möchte
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ich darauf auch Bücher und eigene Dokumente lesen können.

Was würdest du am ehesten auf einem solchen Gerät lesen: Zeitungen, Zeitschriften,

Romane, Dokumente oder Sachbücher?

Ein solches Gerät eignet sich am besten für Zeitungen und Fachliteratur. Ich könnte

mir vorstellen, Studien darauf durchzugehen. Bücher werde ich aber definitv nicht auf

einem Gerät lesen. Ich liebe es Bücher in den Händen zu halten – vielleicht bin ich ein

Buchromantiker. Es gibt aber auch handfeste Argumente für Bücher. Es ist zum Beispiel

nicht schlimm, wenn ich ein Buch irgendwo liegenlasse...

Wenn du eine eigene Zeitung aus mehreren Zeitungen zusammenstellen könntest, wür-

dest du davon Gebrauch machen?

Eine zusammengesetze Zeitung fände ich spannend. Ich kombinierte wohl den Ausland-

und den Inlandteil des “Tagesanzeigers” mit dem Lokalteil des “Bunds” und der “Frei-

burger Nachrichten”. Dazu abonnierte ich noch den Sport des “Blicks”. Bietet nicht die

Post so etwas ähnliches an?

Die Post führt derzeit einen Pilotversuch durch. Man könnte aber noch weiter ge-

hen: Interessiert dich eine Zeitung, die anhand deines Interessenprofils massgeschneidert

wird?

Eine massgeschneiderte Zeitung wäre sehr spannend. Allerdings sehe ich auch Gefah-

ren: Bei einer solchen Zeitung liest man bloss noch, was einen zu einem bestimmten

Zeitpunkt interessiert. Man kann aber keine neuen Entdeckungen machen. Ich schätze

an der Zeitung, dass ich immer wieder per Zufall auf Neues stosse. Ich möchte bei einer

massgeschneiderten Zeitung zumindest manuell anpassen können, was mich interessiert.

Wäre es für dich ein Plus- oder Minuspunkt, wenn die Zukunftszeitung auf dich bezie-

hungsweise dein Interessenprofil zugeschnittene Werbung enthielte?

Das wäre sicher ein Pluspunkt. Die Interessen sind ziemlich konstant.

Wäre es für dich in Ordnung, wenn ein Lesegerät messen würde, welche Artikel du

liest, so dass die Dienstleistungen verbessert werden könnten?

Es kommt darauf an, was mir dafür angeboten wird... Es geht da um heikle Fragen

des Persönlichkeitsschutzes. Es störte mich, wenn die erhobenen Informationen zu Mar-

ketingzwecken genutzt würden. Ich würde es etwa nicht akzeptieren, wenn ich aufgrund

der erhobenen Daten plötzlich Werbesendungen zugeschickt erhielte.

Wie sieht deine ideale “Zeitung der Zukunft” aus?

Eine Zeitung muss nicht zwingend “modern” sein. Der Reiz der Zeitung macht gerade

aus, dass sie etwas ältlich wirkt. Ich finde die Zeitungen, wie sie heute gemacht wer-

den, nicht schlecht. Man müsste eigentlich nicht viel ändern... Wenn man eine Zeitung

kauft, weiss man ungefähr, was man kriegt. Wenn ich einige Feinjustierungen vornehmen
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könnte, würde ich die Musikberichterstattung in meiner Zeitung etwas aufpeppen. Ab

und zu möchte ich einen Bericht über Spartenmusik lesen. Derzeit wird die Musik beim

“Tagesanzeiger” etwas stiefmütterlich behandelt. Mehr wäre besser.

Wie wird der “Tagesanzeiger” in 10 Jahren aussehen?

Vermutlich wird der “Tagesanzeiger” sich nicht allzu stark verändern. Der Konkur-

renzkampf zwischen den Kauf- und den Gratiszeitungen wird wohl zu einer Abgrenzung

führen. Kaufzeitungen müssen mehr bieten als bloss die Schlagzeilen. Wichtig ist die Tie-

fe der Berichte und die Breite der Themen. Es braucht aber nicht immer mehr Boulevard

und Lifestyle.
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5.3.10 Transkript des Gesprächs mit T. K.

Datum und Zeit: 10.05.2009, ab 15.10 Uhr

Interview-Art: Direktes Interview, Arbeitsplatz des Interview-Partners

Bitte beschreibe deine Erfahrungen und Erlebnisse mit dem Gerät.

Als Technik-Enthusiast habe ich mir das Gerät natürlich sofort angeschaut. Das Her-

unterladen der aktuellen Zeitung, wie es in der Anleitung beschrieben ist, hat nicht

geklappt. Ich habe mir deshalb mit einem Trick beholfen. Das elektronische Papier hat

mir gut gefallen. Ich empfand es als sehr angenehm darauf zu lesen. Das Gerät an und

für sich war zum Teil etwas störrisch: Manchmal musste man zwei, drei Mal drücken, bis

etwas passiert ist. Den “Tagi” habe ich aufgrund der Gestaltung sofort wiedererkannt.

Doch von diesem Moment an war alles ziemlich anders als beim Lesen in der Papier-

zeitung. Die Übersicht über die Themen ist offensichtlich unsortiert. Man sieht auf den

ersten Blick nicht, hinter welchen Anrissen grosse Artikel verborgen sind, und hinter

welchen Randnotizen. Man sieht auch nicht, welche Anrisse zum selben Thema gehören.

Einige Male bin ich vom Artikel nicht aufs Inhaltsverzeichnis verwiesen worden, sondern

sonst irgendwo hin – von den “Bire id Schnitz”. Ich bin dann jeweils wieder auf Seite 1

zurückgekehrt und habe die Rubrik nochmals angewählt. Einmal, als ich nicht viel Zeit

hatte, habe ich die Zeitung mit dem Pfeil nach rechts mehr oder weniger durchgeblät-

tert. Ich habe dabei sehr viele Artikel aufgerufen, aber bloss wenige gelesen. Bevor man

ein solches Produkt lanciert, muss man sich genaue Überlegungen machen. Man kann

nicht einfach das Print-Produkt eins zu eins auf ein Gerät übertragen. Es braucht neue

Ansätze. Ich erwarte etwa Verlinkungen, wie man sie aus dem Internet kennt. Derzeit

gibt es in der elektronischen Ausgabe Verweise wie “mehr dazu auf Seite 31”. Doch diese

Links funktionieren nicht. Man muss den Artikel dann auf der entsprechenden Ressort-

Überblicksseite suchen gehen. Das ist viel zu kompliziert.

Kannst du die drei wichtige Pluspunkte zusammenfassen, und dann die drei Minus-

punkte?

Ein Pluspunkt ist, dass man die Zeitung platzsparend mitnehmen kann. Sehr prak-

tisch ist, dass sie direkt ins Haus geliefert wird. Verregnete und zerknitterte Zeitungen

gehören damit der Vergangenheit an. Spannend fand ich, dass ich Artikel gelesen habe,

die mir normalerweise nicht auffallen. Grund dafür war vorab die fehlende Gewichtung in

der Übersicht. Ein dritter Pluspunkt: Das Lesen auf dem elektronischen Papier ist sehr

angenehm. Und zu den Minuspunkten: Wenn man einen Artikel auf mehreren Seiten hat

und die zweite Seite bloss noch einige Zeilen enthält, ist nach dem Blättern plötzlich

die Schrift dreimal grösser als vorher. Der zweite Nachteil ist ganz klar, dass die Links

innerhalb des Dokuments nicht gesetzt worden sind. Ein Minuspunkt bezieht sich aufs
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Gerät: Es ist noch zu langsam. Pro Lesestunde verliert man etwa fünf, sechs Minuten

mit Navigieren und Warten.

Das Lesen auf dem Gerät ist also ineffizienter als auf Papier?

Ja, ganz klar. Das hängt wohl auch stark mit der Darstellungsform zusammen. Wenn

ich eine normale Zeitungsseite vor mir habe, sehe ich mit einem Blick, was mich interes-

siert. Das menschliche Hirn ist faszinierend effizient. Dazu kommt, dass ich genau weiss,

wo ich was in der normalen Zeitung finde: Ein Bund weg – schon bin ich im Zürich-

Teil. Dreimal blättern, dann habe ich den Sportbund in der Hand. Auf dem Lesegerät

hingegen muss ich mich mühsam durch die Ressorts klicken.

Was müsste man unbedingt ändern, wenn man das Produkt auf den Markt bringen

möchte?

Die Geschwindigkeit müsste unbedingt höher sein. Das Gerät müsste zudem einen

drahtlosen Internet-Zugang haben. Letzte Woche habe ich in der Zeitung gelesen, dass

Amazon den Kindle DX vorgestellt hat, der noch etwas grösser ist und vorlesen kann.

Amazon hat ein 3G-Modul in dieses Gerät hinein gepackt. Damit könnten etwa Mel-

dungen aktualisiert werden, auch wenn man unterwegs ist. Ich möchte unterwegs über

Updates eines Artikels informiert werden. Ich möchte wissen, wenn etwas passiert ist.

Ich möchte also quasi einen “Blick am Abend” auf dem Gerät: Ich möchte sehen, wie sich

die Geschichte im Laufe des Tages weiterentwickelt.

Wie häufig müssten solche Updates geliefert werden?

Die klassische Zeitung sollte vielleicht zwei, drei Mal pro Tag aktualisiert werden. Die

meisten Nutzer wären wohl zufrieden damit. Als Newsjournalist wünschte ich mir ein

höheres Aktualisierungsintervall. Im Internet nutze ich deshalb Netvibes, mit dem ich

diverse RSS-Feeds abonniert habe. Fünf, sechs Male im Tag schaue ich auf der Über-

sichtsseite vorbei, um zu sehen, was neu ist. Ich nutze das, obwohl online derzeit noch

nicht viel Qualitätsjournalismus zu finden ist. Selbst seriöse Medien wie der “Tagi” oder

die “NZZ” bringen für meinen Geschmack zu viel nebensächliche Geschichten – “Chle-

pfigs” und Bouldevardiges. Eine elektronische Zeitung muss nicht ganz so schnell sein wie

ein Nachrichtenportal. Ich wünsche mir aber, dass man mit der Veröffentlichung nicht

zuwartet: Wenn eine Geschichte bereit ist, soll sie auch publiziert werden. Ich erwarte

keine fixen Redaktionsschlüsse. Aber ich erwarte, dass fertig geschriebene, redigierte und

geprüfte Artikel ohne Verzögerung freigeschaltet werden. Schliesslich bezahle ich für die

Artikel.

Du siehst die elektronische Zeitung also näher am Online-Portal als an der klassischen

Print-Zeitung?

In Fragen der Qualität sollte sich die elektronische Zeitung am Print orientieren. Die
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Beiträge sollten erst publiziert werden, wenn sie fertig und gut abgesichert sind. Dann

aber gibts für mich keinen Grund mehr ihn zurückzuhalten. Hier muss man sich am

Internet orientieren: Es gibt keine fixen Redaktionsschlüsse. Ich will den Vorteil des

recherchierten Artikels nicht erst am nächsten Morgen um sieben Uhr im Briefkasten

haben. Wenn er am Abend um 17 Uhr da ist, will ich ihn lesen können. Damit würde

das neue Produkt die Vorteile des Internet mit jenen der Prinzeitung verbinden.

Unter welchen Bedingungen wärest du bereit, eine Zeitung nur auf solchen Geräten zu

lesen?

Das Gerät müsste einen Netzzugang haben. Ich möchte das Gerät einschalten, “Up-

date” drücken und schon sollte heruntergeladen werden, was ich abonniert habe. Innert

weniger Minuten müssen die Inhalte da sein; ich will schliesslich nicht eine Stunde früher

aufstehen müssen. Damit ich die Zeitung elektronisch lesen würde, müsste der Bild-

schirm etwas grösser und die Navigation intuitiver sein. Das hier ist noch nicht der

Weisheit letzter Schluss. Der Bildschirm ist zu klein, um darauf eine Zeitung anzuzei-

gen. Mindestens Tabloid-Format müsste er haben. Dann könnte man auch mit Bildern

arbeiten, ohne dass man sie per Klick vergrössern muss. Dieser Bildschirm ist gut, um

darauf ein Buch zu lesen. Das “Zeitungslesegefühl” stellt sich damit aber nicht ein.

Ist Farbe ein Kriterium?

Jein. Eigentlich hätte ich gerne einen farbigen Bildschirm. Es ist ein Rückschritt, wenn

es in der elektronischen Zeitung keine farbigen Bilder hat. Zudem dienen farbige Elemente

auch der Leserführung: Moderne Zeitungen setzen mit der Farbe Akzente. Ich vermute

aber, dass es noch eine Weile dauern wird, bis die Technik reif ist. Allzu schlimm ist das

nicht. In der Tagesaktualität reicht meist ein Schwarzweiss-Bild. Ob eine Moschee, in

der es ein Attentat gegeben hat, schwarzweiss oder farbig abgebildet wird, ist für mich

nicht zentral.

Wie teuer dürfte ein solches Gerät sein? Und wie müsste man es vermarkten?

In unserer schnelllebigen Zeit müsste das Gerät – analog zum Handy – subventioniert

werden. Davon profitierten auch die Verlage. Eine Zeitung zu drucken und zu verteilen

ist teuer. Diese Kosten kann sich der Verlag sparen, wenn er die Zeitung in elektronischer

Form publiziert. Ich erwarte von den Verlagen, dass sie die Einsparungen an die Kunden

weitergeben. Es kann nicht sein, dass die Einsparungen bloss den Aktionären zugute

kommen. Ich kann mir verschiedene Modelle vorstellen: Entweder kaufe ich das Gerät

selbst und kriege dafür das Abonnement günstiger. Oder der Verlag subventioniert ein

Lesegerät. Wichtig ist aber, dass sich die Zeitungsverleger zusammenschliessen. Sie

müssten alle auf den selben, offenen Dokumentenstandard setzen. Ich will nicht für den

“Blick” ein anderes Gerät kaufen müssen als für die Tamedia-Geschichten. Es ist völlig in
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Ordnung, wenn die Inhalte kopiergeschützt sind. Die Geräte und Dokumente aber müssen

standardisiert sein. Vielleicht könnte ich als Kunde zwischen der einfacheren und der

Deluxe-Variante mit Vorlesefunktion und Farbbildschirm wählen. Ich wäre bereit etwa

200 oder 400 Franken zusätzlich zum Abopreis in ein Gerät zu investieren. Ein Gerät

zum Vollpreis zu kaufen, ist hingegen nicht attraktiv. Die Entwicklung ist noch nicht

abgeschlossen. Bereits in wenigen Jahren müsste ich ein neues Gerät kaufen.

Angenommen man könnte eine Zeitung aus mehreren Zeitungen zusammenstellen:

Würdest du davon Gebrauch machen?

Eigentlich lese ich bereits heute so Zeitung. Ich habe die “NZZ”, den “Tagi” und den

“Bund” abonniert. Den Ausland-Teil lese ich meistens in der “NZZ”; in den beiden ande-

ren Zeitungen überfliege ich diesen Teil eher. Den Sport schaue hingegen lese ich meist

im “Tagi” an. Ausser wenn es um Berner Sport geht: Diesen lese ich im “Bund”, wo ich

mich auch über regionale Themen informiere.

Also eigenlich käme dir eine solche Zeitung entgegen?

Grundsätzlich ja. Ich möchte mich aber nicht festlegen müssen. Vielleicht könnte

man – analog zur Schweizerischen Depeschenagentur, bei der man den Basis- und den

Regionaldienst getrennt abonnieren kann – sich für verschiedene Kanäle einschreiben.

Wenn sie es schlau machen, kann ich zusätzlich kostenpflichtig auch Artikel freischalten

lasse, die ich nicht abonniert habe. Wobei: Ich bin mir nicht sicher, wie oft ich das

machen würde. Im Internet sind heute so viele Inhalte kostenlos verfügbar... Es wird

schwierig zu sein, wieder ein Bezahlmodell durchzusetzen. Das akzeptieren die Nutzer

einfach nicht mehr. Ausser vielleicht im Bereich der Hintergrund-Berichterstattung, bei

grossen Reportagen und bei Kommentaren.

Wenn du eine Zeitung erhalten würdest, die anhand eines Profils auf dich massge-

schneidert wäre: Fändest du dies ein spannendes Produkt?

Würde das Profil dynamisch generiert? Das klingt etwas nach Google... Ich habe bei

solchen Produkten etwas ein ungutes Gefühl. Ich weiss, dass du in diesem Test das Logfile

anschaust. Du wirst darin vielleicht sehen, zu welchen Themen ich eine Affinität habe.

Das bin ich mir bewusst. Bei einer Papierzeitung hingegen weiss niemand, was ich gelesen

habe. Das ist auch, was die Verlage stört. Sie wüssten wohl gerne mehr über mich.

Du möchtest also nicht, dass das Gerät aufzeichnen könnte, was du liest?

Ich möchte die volle Kontrolle darüber haben, wer was sieht. Das System müsste

transparent sein. Vielleicht würde ich dem “Tagi” Informationen zur Verfügung stellen,

dem “Blick” aber nicht. Aber wie gesagt: Mir sind solche Profile suspekt. Ich benutze

oft statt Google bewusst andere Suchmaschinen. Google muss nicht alles über mich

wissen. Betreffend des Profils sehe ich noch andere Probleme: Ich beschäftige mich oft
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aus professionellen Gründen für eine bestimmte Zeit mit einem Thema. Ich müsste dem

Gerät sagen können, dass dies nun “off the records” ist. Sonst kriegte ich plötzlich etwa

viele Artikel über Nepal, bloss weil ich ich mich beruflich temporär mit der Region

beschäftigt habe.

Wie steht es mit der Werbung: Störte es dich, wenn sie auf dich massgeschneidert

wäre?

Beim Surfen im Internet stört mich das. Ich habe deshalb jeden erdenklichen Wer-

beblocker in Firefox installiert. In einer elektronischen Zeitung möchte ich auch keine

massgeschneiderte Werbung.

Wie sieht deine ideale Zeitung der Zukunft aus?

Ich erwarte einen Trend zur Schnelligkeit und zum Häppchenjournalismus. Das ist

aber nicht, was ich mir wünsche. Ich möchte – auch wenn die Zeitung in elektronischer

Form daher kommt – ein qualitativ gutes Produkt. Ich möchte ein Feuilleton. Ich möchte

Texte von guten Autoren. Sollte man die Texte bestimmter Autoren abonnieren können,

würde ich das tun. Ich kann mir auch vorstellen, dass ich nicht eine Zeitung abonnieren

werde, sondern ein Thema. Vielleicht bieten verschiedene Verlage ihre Beiträge in einem

virtuellen Kiosk an. Vielleicht entstehen individuell zusammengestellte Spartenheftchen,

die es eigentlich gar nicht gibt. Möglicherweise sieht das ähnlich aus wie heute Netvi-

bes. Dort habe ich eine Seite zum Thema Mac gemacht, auf der ich Informationen aus

verschiedensten Quellen zusammenziehe. Bislang sucht man sich diese Quellen selbst zu-

sammen. In Zukunft pickt vielleicht eine Person mit journalistischem Hintergrund die

Inhalte heraus und stellt sie für mich zusammen.

Wie sieht der “Tagi” in 10 Jahren aus?

Gibts den “Tagi” in 10 Jahren noch? Doch, ich bin überzeugt, dass es ihn in 10 Jahren

noch in einer ähnlichen Form geben wird. Viele ältere Leser werden nicht einfach auf

ein elektronisches Produkt umstellen. Meine Eltern etwa werden in 10 Jahren hoffentlich

auch noch die Zeitung lesen. Deshalb gehe ich davon aus, dass es in weiterhin einen Markt

für Papierzeitungen geben wird. Es wird aber zusätzlich andere Kanäle geben. Der“Tagi”

ist in Zukunft nicht bloss eine Zeitung sondern eine Marke. Er ist auch auf dem Handy

oder Lesegeräten erhältlich, und er wird im Tram auf Bildschirmen eingeblendet.

Und journalistisch?

Ich habe derzeit Angst. In den Verlagen wird die Schnelligkeit gefördert. Zudem ste-

hen die Redaktionen unter Kostendruck. Ich weiss nicht, ob sich die Verlage in Zukunft

noch gute Journalisten leisten. Wenn sie gescheit sind, tun sie es. Auch die Konver-

genz könnte zu einer Gefahr für den Jornalismus werden. Als BZ-Journalist filmt man

auch noch gleich für TeleBärn, schiebt Capital.FM Original-Töne herunter und schreibt
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schliesslich noch einen Artikel. Der Journalist muss alle Kanäle bedienen. Er soll zur

eierlegenden Wollmilchsau werden. Vielleicht gibts noch zwei, drei grosse Autoren, die

sich verschanzen und über ihren Artikeln brüten können, bis diese Gattung schliesslich

ausstirbt. Dieser Entwicklung stehe ich skeptisch gegenüber. Konvergenz kann gut sein.

Sie ist aber auch gefährlich.
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5.3.11 Transkript des Gesprächs mit A. A.

Datum und Zeit: 15.05.2009, ab 18.30 Uhr

Interview-Art: Direktes Interview, Restaurant

Bitte beschreibe deine Erlebnisse und Erfahrungen während des Tests.

Der Test war eine gute Erfahrung, obwohl ich mich einige Male auch geärgert habe.

Mich ärgert, wenn etwas nicht funktioniert. Ich werde ungeduldig, wenn ich irgendwo

hintippe, dann aber nichts passiert. Wenn ich einen Artikel anwähle, müsste er sofort

angezeigt werden. Bei den Artikeln handelt es sich doch bloss um Text. Das sollte schnell

angezeigt werden können. Starte ich einen Film, bin ich eher bereit, einige Sekunden zu

warten. Aber nicht bei Text. Super fand ich hingegen, dass ich die Zeitung bereits am

Morgen früh lesen konnte. Das ist ein grosser Vorteil an meinem Wohnort, wo die Zeitung

erst gegen Mittag mit der Post geliefert wird. Das Laden der Zeitung hat gut geklappt.

Aber vermutlich müsste die Zeitung in Zukunft automatisiert aufs Gerät geschickt wer-

den, am besten drahtlos.

Was hat dir nicht gefallen an diesem Produkt?

Am meisten hat mich gestört, dass auf der Übersichtsseite die Gewichtung fehlt. Für

mich ist wichtig zu sehen, wie lang ein Text ist. Da ich dies nicht angezeigt wird, habe

ich relativ viele Artikel geöffnet, die ich dann gar nicht gelesen habe. Ich lese in der

Zeitung vorab vertiefende Artikel. Die Meldungen selbst kenne ich bereits von meiner

Arbeit beim Radio. Das Layout der elektronischen Zeitung ist nicht zufriedenstellend.

Im Vergleich zur Papierzeitung fehlen etwa viele Bilder. Die Bilder und Illustrationen

machen aber eine Zeitung aus. Die Schrift der längeren Artikel ist zudem zu klein. Und

sehr unschön ist, dass der Text in einigen Artikeln offenbar durcheinander geschüttelt

worden ist.

Was hat dir gefallen?

Der Bildschirm eignet sich sehr gut zum Lesen – wenn die Schrift genügend gross ist.

Dass pro Seite bloss ein Artikel drauf ist, fand ich angenehm. Man ist dann konzentrierter

beim Lesen. Praktisch fand ich, dass ich dank des Geräts digitale Texte nicht zwingend

am Computer lesen muss: Man kann sie nun auch am Tisch oder auf dem Sofa lesen.

Entsprechend erwarte ich von einem Lesegerät, dass es sehr robust ist. Es darf nichts

machen, wenn es einmal einen Wasserspritzer erwischt.

Was müsste zwingend verbessert werden, damit das Produkt auf den Markt gebracht

werden kann?

Das Gerät sollte noch handlicher werden. Ein grösserer Bildschirm aber wäre bes-

ser. Allenfalls könnte man einen Bildschirm entwickeln, der aufgerollt oder ausgeklappt

werden kann. Das Gerät müsste ganz dünn sein. Ich stelle mir das etwa so vor wie die
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Plastikunterlagen auf dem Schreibtisch. Solange das Gerät sich wie ein Notebook anfühlt,

will einfach kein richtiges Lesegefühl aufkommen. Die Programme auf dem Gerät müss-

ten schneller und stabiler laufen. Und die Inhalte müssten anders aufbereitet werden.

Die Gewichtung der Artikel müsste auf den ersten Blick ersichtlich sein.

Bist du grundsätzlich bereit, die Zeitung in elektronscher Form zu lesen? Und falls ja:

unter welchen Bedingungen?

Ich würde die Zeitung in elektronischer Form lesen – aber nur, weil damit das Problem

der fehlenden Frühzustellung gelöst wäre. Sonst nicht. Mir fehlt beim Lesen auf dem

Gerät das Sinnliche. Eine Zeitung riecht man. Eine Zeitung spürt man. Das gefällt mir

daran. Andererseits: Bei einer elektronischen Zeitung entfällt die mühsame Altpapier-

Entsorgung.

Wie teuer dürfte das Produkt sein, damit du es dir kaufen würdest?

Die elektronische Zeitung müsste günstiger sein als die Papierausgabe. Schliesslich

spart der Verlag, wenn er nicht drucken und spedieren muss. Ich bin aber durchaus

bereit, für eine gut gemachte elektronische Zeitung zu bezahlen. Sie muss sich aber von

den Inhalten abheben, die ich kostenlos im Internet kriege.

Was würdest du am ehesten auf einem solchen Gerät lesen: Zeitungen, Zeitschriften,

Romane, Dokumente oder Sachbücher?

Bücher würde ich sicher nicht elektronisch lesen. Die will ich in der Hand halten, dar-

in blättern können – und sie schliesslich in mein Bücherregal stellen. Allenfalls könnte

ich mir vorstellen, Sachbücher elektronisch zu lesen. Bei Zeitungen hängt der Entscheid

davon ab, ob es im Wohnort eine Frühzustellung gibt und wie hoch der Preis ist. Zeit-

schriften wiederum lese ich viel lieber auf Papier. Das Layout und die Gestaltung sind

dort sehr wichtig. Zudem nehme ich Zeitschriften auch ab und zu mit in die Badewanne...

Wenn du eine eigene Zeitung aus mehreren Zeitungen zusammenstellen könntest, wür-

dest du davon Gebrauch machen?

Das fände ich spannend. Ich würde den “Tagesanzeiger” mit einem Berner Regionalteil

ergänzen. Wobei: Das erhalte ich demnächst mit dem “Bund”.

Man könnte aber noch weiter gehen: Interessiert dich eine Zeitung, die anhand deines

Interessenprofils massgeschneidert wird?

Nein, ich möchte keine massgeschneiderte Zeitung. Die Zeitung eicht mich mit den

anderen. Sie schafft eine gemeinsame Basis. So gesehen hat eine Zeitung auch eine ge-

sellschaftliche Funktion. Ich möchte keine für mich aufbereitete Zeitung, sondern das

gleiche Produkt, das auch alle anderen Abonentinnen und Abonenten erhalten.

Wäre es für dich ein Plus- oder Minuspunkt, wenn die Zukunftszeitung auf dich bezie-

hungsweise dein Interessenprofil zugeschnittene Werbung enthielte?

170



Das wäre eher ein Pluspunkt.

Wäre es für dich in Ordnung, wenn ein Lesegerät messen würde, welche Artikel du

liest, so dass die Dienstleistungen verbessert werden könnten?

Nein, das will ich nicht. Ich sehe keinen Grund, weshalb solche Messungen gemacht

werden sollten. Ausser vielleicht für eine wissenschaftliche Studie. Vielleicht würde ich

zusagen, wenn ich für eine Studie angefragt würde. Aber ich will nicht, dass alles aufge-

zeichnet und von einem Unternehmen ausgewertet wird.

Wie sieht deine ideale “Zeitung der Zukunft” aus?

Die ideale Zeitung ist auf Papier im Tabloid-Format gedruckt. Ich finde dieses Format

angenehmer zum Lesen. Sie hat zudem eher den Charakter eines Magazins. Die har-

ten Fakten kenne ich meistens schon, wenn ich die Zeitung aufschlage. Das hängt wohl

mit meinem Beruf zusammen. Entsprechend erwarte ich von der Zeitung Kommentare,

Einordnungen und Glossen.

Wie wird der “Tagesanzeiger” in 10 Jahren aussehen?

Ich fürchte, dass er weniger Tiefgang haben wird. Man kann nicht immer mehr Stellen

streichen und doch eine umfassende und qualitativ gute Zeitung machen. Allenfalls kann

man sich in 10 Jahren einige der Inhalte selber zusammenstellen. Es könnte etwa einen

Mantel geben, zu dem man zusätzliche Inhalte abonnieren kann. Es ist denkbar, dass

der “Tagesanzeiger” bis dahin zu einer Zeitung für die ganze Deutschschweiz geworden

ist, die mit unterschiedlichen Regionalteilen ergänzt wird.
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5.3.12 Transkript des Gesprächs mit J. G.

Datum und Zeit: 19.05.2009, ab 11 Uhr

Interview-Art: Telefoninterview

Bitte beschreibe deine Erlebnisse und Erfahrungen während des Tests.

Ich hatte beim Test einige technische Probleme. Ich konnte die Ausgaben am ersten

Tag erst nach längerem Ausprobieren aufs Gerät laden, und am zweiten Tag gar nicht.

Die Schrift in der elektronischen Zeitung war zu klein. Und die Übersichtsseiten sind

schlecht gemacht. Anhand dieser Anrisslisten kann ich nicht abschätzen, welche Artikel

wichtig sind und welche weniger. Auch wird nicht angezeigt, wie lang die einzelnen

Artikel sind. Das finde ich schade. Die fehlende Gewichtung ist das grösste Problem

dieser elektronischen Zeitung. Bei einigen Ressorts hatte es mehrere Überblicksseiten.

Das sieht man aber nicht, wenn man im Inhaltsverzeichnis links ein Ressort anwählt.

Deshalb habe ich am Anfang nicht alle Artikel entdeckt. Das Navigieren ist umständlich.

Es dauerte oft zu lange, bis die nächste Seite angezeigt worden ist. Schliesslich ist mir

aufgefallen, dass dem Bild bei der Produktion der elektronischen Zeitung offensichtich

kein grosser Stellenwert eingeräumt worden ist.

Was hat dir gefallen an diesem Produkt?

Mir hat an diesem Produkt wenig gefallen. Eine normale Zeitung finde ich viel prak-

tischer. Und sie ist auch weniger anfällig. Ich muss nicht Sorge tragen dazu. Nach einem

Mal lesen, lege ich die Zeitung zum Altpapier oder lasse sie im Zug liegen, so dass sonst

jemand darin lesen kann. Vermutlich haben elektronische Lesegeräte dennoch ein Poten-

zial. Das Produkt muss aber stimmen. Es genügt nicht, einfach die bestehende Zeitung

auf einem Lesegerät abzubilden. Man müsste die Inhalte viel stärker verlinken. Und man

müsste zusätzliche Funktionen einbauen.

Was müsste verbessert werden, damit das Produkt auf den Markt gebracht werden

kann?

Ganz wichtig ist die Gewichtung: Man muss auf einen Blick sehen, welche Artikel wich-

tig sind. Wenn man Inhalte sucht, muss man sie auf Anhieb finden. Auch die Benutzer-

freundlichkeit des Geräts müsste zwingend verbessert werden. Und die Geschwindigkeit

müsste erhöht werden.

Unter welchen Bedingungen wärst du bereit, die Zeitung fortan in elektronischer Form

zu lesen?

Ich glaube nicht, dass ich vom Papier auf ein Gerät umstellen würde. Vermutlich würde

ich das erst tun, wenn ich keine andere Wahl mehr hätte. Wobei: Das ist das Fazit nach

dem kurzen Test mit diesem Gerät. Vielleicht gewöhnt man sich ja irgendwann auch ans

Lesen auf einem Gerät.
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Wie müsste das Gerät aussehen, damit es eine Chance auf dem Markt hat?

Es müsste einen direkten Zugang zu den Informationen bieten. Derzeit sehe ich den

Vorteil gegenüber der normalen Zeitung nicht. Damit eine elektronische Zeitung eine

Chance hat, muss sie mehr bieten als die normale Zeitung.

Wenn du eine eigene Zeitung aus mehreren Zeitungen zusammenstellen könntest, wür-

dest du davon Gebrauch machen?

Eine Zeitung, die aus mehreren Zeitungen zusammengestellt wird, könnte durchaus

interessant für mich sein. Spannend wäre insbesondere, wenn ich auch Teile aus auslän-

dischen Zeitungen in meine Zeitung integrieren könnte.

Man könnte noch weiter gehen: Interessiert dich eine Zeitung, die anhand deines In-

teressenprofils massgeschneidert wird?

Nein, eine massgeschneiderte Zeitung interessiert mich nicht. Ich erwarte von der Zei-

tung, dass sie einen allgemeinen Überblick über das aktuelle Geschehen liefert. Vertie-

fende Informationen suche ich mir dann selbst zusammen – sei es im Internet oder in

Fachpublikationen. Spannend wäre aber, wenn ich direkt aus der elektronischen Zeitung

heraus weiterführende Informationen aus anderen Quellen anwählen könnte.

Wäre es für dich ein Plus- oder Minuspunkt, wenn die Zukunftszeitung auf dich bezie-

hungsweise dein Interessenprofil zugeschnittene Werbung enthielte?

Warum nicht? Auf meine Interessen zugeschnittene Werbung stört mich nicht, solange

ich nicht mehr Werbung erhalte...

Wäre es für dich in Ordnung, wenn ein Lesegerät messen würde, welche Artikel du

liest, so dass die Dienstleistungen verbessert werden könnten?

Das würde mich stören. Das verletzt meine Privatsphäre.

Wie sieht deine ideale “Zeitung der Zukunft” aus?

Ich bin sehr zufrieden mit den Zeitungen, wie sie heute produziert werden. Selbstver-

ständlich bin ich mir bewusst, dass sich in der nächsten Zeit viel verändern wird. Ich lese

aber gerne auf Papier. Und ich möchte dies noch lange tun. Das Format der Papierzei-

tung spielt dabei keine grosse Rolle. Ein Tabloid-Format ist wohl etwas handlicher, wird

aber bei gleichem Inhalt dick und lässt sich zudem schlecht zwischen mehreren Lesenden

aufteilen. Was das Journalistische betrifft, erhoffe ich mir von einer zukünftigen Zeitung

mehr Analyse und Einordnung. Nachrichten hingegen sind weniger wichtig. In diesem

Bereich sind andere Medien viel schneller als die Zeitung.

Wie wird der “Tagesanzeiger” in 10 Jahren aussehen?

Momentan geht die Entwicklung in eine andere Richtung, als ich es gerne hätte. Die

Zeitungen werden dünner und beinhalten immer mehr Boulevard-Geschichten. Am letz-

ten Samstag hat der “Tagesanzeiger” mit Boris Becker aufgemacht. Eine solche Themen-
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setzung entspricht mir gar nicht.
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5.3.13 Transkript des Gesprächs mit A. F.

Datum und Zeit: 15.05.2009, ab 11 Uhr

Interview-Art: Direktes Interview, Arbeitsplatz der Interview-Partnerin

Bitte beschreibe deine Erlebnisse und Erfahrungen während des Tests.

Beim Lesen der elektronischen Zeitung bin ich zuerst über die Leads eingestiegen: Ich

habe die Übersichtsliste durchgesehen und angeklickt, was mich interessiert hat. Doch

dies wurde mir bald zu umständlich. Manchmal musste ich warten, weil das Gerät noch

nicht bereit war. Ich wusste dann jeweils nicht, ob das Gerät die Eingabe “gefressen”

hat oder nicht. Und das hat mich genervt. Deshalb habe ich anschliessend die Tasten

benutzt, um mich von vorne nach hinten durch die ganze Zeitung zu klicken – von Artikel

zu Artikel.

Was hat dir gefallen an diesem Produkt?

Gefallen haben mir natürlich die Blicke der anderen Zugfahrer... Man fühlt sich gut

mit einem neuen modernen Gerät. Ich bin aber nicht angesprochen worden. Als ökolo-

gisch denkende Person finde ich es natürlich spannend, dass man weniger Papier braucht

und entsprechend weniger Bäume abholzen muss. Wie gut die Ökobilanz der Lesegerä-

te ist, müsste man aber genau untersuchen. Ich vermute, dass sie nicht allzu gut ist –

insbesondere, da man wohl alle paar Jahre ein neues braucht.

Wie unterscheidet sich das Lesen auf diesem Gerät vom Lesen am Computerbild-

schirm?

Der Bildschirm des Geräts flimmert überhaupt nicht. Man kann darauf viel ruhiger

lesen als auf einem Computerbildschirm. Der normale Bildschirm hat andere Vorteile:

Er ist farbig und reagiert schneller. Am Computer kann man das Dokument bequem

vergrössern und scrollen. Die Vergrösserungsfunktion fehlte mir beim Lesegerät. Ich habe

mir die elektronische Zeitung grundsätzlich etwas anders vorgestellt. Ich habe erwartet,

dass man darauf die normalen Zeitungsseiten sieht und dass – nachdem man darauf

geklickt hat – der Artikel gut lesbar dargestellt wird. Gefehlt haben mir die Bilder. Ich

erwartete Illustrationen zum Artikel. Diese elektronische Zeitung erinnerte etwas an die

“NZZ”: Die Artikel waren schlicht Bleiwüsten.

Was müsste verbessert werden, damit das Produkt auf den Markt gebracht werden

kann?

Ich weiss nicht, mit wie viel Aufwand das verbunden ist. Ich wünschte mir, dass die

Layoutelemeente drin sind. Wahrscheinlich dauerte es dann noch länger, bis das Gerät

eine Seite darstellt. Wenn du eine Zeitung kennst, suchst du gewisse Texte aufgrund

der Lage und des Gefässes. Zum Beispiel “die Frage” im Wirtschaftsteil: Dieses Gefäss

schaue ich immer an; manchmal lese ich es auch. Mit dem Lesegerät fand ich es nicht.
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Die Erkennungsmerkmale fehlen. Alle Artikel sehen ähnlich aus. Auch das Porträt auf

der zweitletzten Seite des erste Bundes schaue ich immer an. Und auch dieses ist auf

dem Gerät umständlicher zu finden als auf Papier, obwohl dort wenigstens ein Bild drin

ist. Anders gesagt: Bei der elektronischen Zeitung fehlen diverse Einstiegsmöglichkeiten,

welche die Papierzeitung bietet. Man sieht nicht, wie der Text gewichtet ist, und muss sich

allfällige Zusatzelemente auf anderen Seiten zusammensuchen. Auf der Überblicksseite

sieht man auch nicht, wie lange ein Text ist.

Wie müsste das Laden der Zeitung funktionieren?

Heute ist bei den meisten Leuten eine kabellose Variante gefragt. Ich persönlich hätte

wegen der Strahlung lieber eine kabelgebundene Version. Unabhängig davon, ob die

Daten über die Luft oder über ein Kabel übermittelt werden, müsste die Übertragung so

einfach wie möglich sein. Ein Klick – und die Zeitung sollte auf dem Gerät sein. Heute

morgen bin ich extra eine halbe Stunde früher aufgestanden und habe rund 20 Minuten

gebraucht, um die Zeitung aufs Gerät zu kopieren. Einverstanden, morgen würde es

bereits schneller gehen.

Unter welchen Bedingungen wärst du bereit, die Zeitung fortan in elektronischer Form

zu lesen?

Die elektronische Zeitung müsste günstiger sein als die Papierausgabe. Die Verlage

könnten ein Paket schnüren: Sie könnten das Online-Abo zusammen mit einem Gerät

vermarkten. Dieses Paket müsste gleich teuer oder höchstens minim teurer sein als ein

Jahresabo. Das Gerät müsste zudem schneller und das Zeitungslayout fürs Gerät opti-

miert sein.

Wie teuer dürfte das Produkt sein?

Ich weiss gar nicht, wie viel das Abo genau kostet. Wie gesagt: Das Lesegerät müss-

te ähnlich verkauft werden wie heute die Handys – zumindest am Anfang, wenn man

den Markt noch ankurbeln muss. Dies führte auch dazu, dass die Geräte schnell wei-

terentwickelt würden. Wenn man die Geräte nicht subventioniert, ist auch der Ansporn

dafür, neue Geräte zu entwickeln, viel kleiner. Wer bereits ein Gerät hat, um darauf etwa

Bücher zu lesen, müsste ein günstigeres Abo abschliessen können. Um Bücher zu lesen,

finde ich das Gerät übrigens sehr praktisch.

Weshalb?

Zum einen können auf dem Gerät viele Bücher gespeichert werden. Die Bücher ver-

stauben doch bloss auf dem Regal. Spätestens beim Zügeln werden sie zur Bürde. Zum

anderen nehme ich an, dass elektronische Bücher günstiger als gedruckte sind. Vielleicht

gibt es irgendwann Anbieter, bei denen man die Bestseller herunterladen kann. Oder

gibts das heute schon?
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Es gibt nun bereits erste Online-Bücherverkäufer. Was würdest du am ehesten auf

einem solchen Gerät lesen: Zeitungen, Zeitschriften, Romane, Dokumente oder Sachbü-

cher?

Ich würde am ehesten reine Texte darauf lesen. Sie sehen auf dem Gerät wirklich schön

aus. Praktisch ist auch, dass die Textgrösse angepasst werden kann. Das werden vorab

ältere Leute zu schätzen wissen. Zeitschriften hingegen würde ich nicht auf dem Gerät

lesen, da sie stark von Bildern und von der Farbe leben. Praktisch ist das Gerät hingegen,

um Dokumente zu lesen. Ein Lesegerät wäre sicher ein gutes Hilfsmittel, wenn ich eine

Weiterbildung zu absolvieren hätte.

Wenn du eine eigene Zeitung aus mehreren Zeitungen zusammenstellen könntest, wür-

dest du davon Gebrauch machen?

Ich fände das sehr praktisch. Wenn ich könnte, würde ich sofort die Lifestyle-Seiten

aus mehreren Zeitungen abonnieren. Vermutlich fänden die meisten Leute, die sich be-

ruflich mit einem bestimmten Themenbereich befassen, eine aus mehreren Zeitungen

zusammengestellte Zeitung praktisch.

Man könnte aber noch weiter gehen: Interessiert dich eine Zeitung, die anhand deines

Interessenprofils massgeschneidert wird?

Eine solche Zeitung würde mich sehr interessieren. Allerdings müsste die Auswahl

wirklich gut sein. Eine kompetente Redaktion müsste alle wichtigen Nachrichten zusam-

menstellen. Allerdings hätte ich dann neben Lifestyle auch gerne noch eine Info-Basis an

Wirtschaft, Inland, Ausland, Kultur und Sport – damit ich dann bei dem, was wirklich

wichtig ist, trotzdem mitreden kann – sozusagen das Minimun, das ein informierter Bür-

ger einfach braucht. Sobald ich merke, dass ich der Redaktion wirklich vertrauen kann,

würde ich ein solches Produkt abonnieren.

Wäre es für dich ein Plus- oder Minuspunkt, wenn die Zukunftszeitung auf dich bezie-

hungsweise dein Interessenprofil zugeschnittene Werbung enthielte?

In der elektronischen Zeitung war eine Publireportage... Das kommt mir jetzt gerade

in den Sinn. Das merkte ich erst während des Lesens. Es ist in Ordnung, wenn die

elektronische Zeitung Werbung enthält. Ich will aber keine Publireportagen, wenn sich

diese nicht ganz klar vom normalen Erscheinungsbild der Artikel unterscheiden.

Wäre es für dich in Ordnung, wenn ein Lesegerät messen würde, welche Artikel du

liest, so dass die Dienstleistungen verbessert werden könnten?

Das Gerät darf nur aufzeichnen, wenn ich dem explizit zustimme. Ich möchte die

Aufzeichnung zumindest abschalten können. Für die Forschung wäre es natürlich sehr

interessant, wenn das Gerät messen könnte, was gelesen worden ist. Für wissenschaftliche

Auswertungen würde ich meine Daten wahrscheinlich auch zur Verfügung stellen. Ich will
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aber nicht, dass Daten über mich gesammelt, gespeichert und kommerziell ausgewertet

werden.

Wie sieht deine ideale “Zeitung der Zukunft” aus?

Ich sehe die Zeitung nicht mehr als Vermittler von Nachrichten. Wenn man die Zeitung

aufschlägt, hat man die meisten Nachrichten bereits im Radio gehört, im Fernsehen

gesehen oder im Internet gelesen. Die Zeitung muss sich deshalb darauf konzentrieren

die Nachrichten einzuordnen. Und sie muss eine Plattform für Diskussionen bieten.

Wie sieht sie aus?

Das Papier wird noch lange nicht aussterben. Es hat sehr viele Vorteile gegenüber

den aktuellen Lesegeräten. Vermutlich werden die Geräte weiterentwickelt. Und viel-

leicht werden sie irgendwann tatsächlich zur Alternative zum Papier. Sie müssten aber

Farbbildschirme haben, eine bequeme Zoom-Funktion und auch das Blättern müsste

irgendwie imitiert werden. Mir hat zudem gefehlt, dass ich Artikel nicht herausreissen

und archivieren kann. Vielleicht könnte man sie ja abspeichern und ausdrucken. Eine

elektronische Zeitung muss genau so intuitiv zu lesen sein wie die normale Zeitung. Sie

muss aber noch einen Zusatznutzen bieten.

Wie wird der “Tagesanzeiger” in 10 Jahren aussehen?

Gibts den “Tagesanzeiger” dann noch? Das ist schwierig vorauszusehen... Es kann

sein, dass er sich stärker einer Wochenzeitung angleicht. Es kann auch sein, dass man die

einzelnen Medien der Tamedia – das Internet-Angebot, das Fernsehen, das Radio und

die Zeitung – eher nebeneinander als separat wahrnehmen wird.

Und journalistisch?

Ich hoffe, dass der “Tagi” dann mehr Analyse und Hintgergrundberichte bietet. Doch

ist das realistisch? Vielleicht ist es tatsächlich so, dass man sich die Inhalte nach den

eigenen Bedürfnissen zusammenstellen kann. Vielleicht kommt diese Individualisierung

auch auf Papier: Ich würde dann keinen Sport, dafür mehr Lifestyle abonnieren. Vielleicht

wird man diese eigene Zeitung auch zuhause ausdrucken.
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Defekte Gasanlage führte zu Grossbrand
Hausen am Albis. – Das Inferno auf dem Campingplatz am Türlersee im zürcherischen Säuliamt ist
durch ein Leck an einer Flüssiggasanlage in einem Wohnwagen verursacht worden. Laut Kanton-
spolizei Zürich...

Nordkorea feuert wieder Raketen ab
Seoul. – Nordkorea brüskiert die Weltgemeinschaft weiter. Das nordkoreanische Militär feuerte am
Dienstag zum zweiten Mal in dieser Woche Kurzstreckenraketen zu Testzwecken ab, vermutlich zwei
Raketen mit...

Prämienschock: BAGVize räumt Fehler ein
Bern. – Nach der jüngsten Hiobsbotschaft von der Prämienfront räumt das Bundesamt für Gesundheit
nun Fehler ein. Für die letzten beiden Jahre seien die Prämien zu tief angesetzt worden, sagt...

Schlechtes Vorbild SBB
Zu Stosszeiten sind die Züge randvoll, und nicht jeder findet einen Platz. Die SBB suchen seit
langem fieberhaft nach Lösungen. Eine Idee lautet, das Bahnfahren ausserhalb der Stosszeiten zu
vergünstigen....

Amerikas vereitelte Terroranschläge und das FBI
New York. – Amerika fühlt sich so sicher, dass die Krone der Freiheitsstatue wieder geöffnet wird
– am 4. Juli, dem Nationalfeiertag. Das Wahrzeichen war nach dem 11. September 2001 aus Angst
vor weiteren...

In den überfüllten Zügen belegen viele Bähnler die raren Plätze
Nicht nur zahlende Pendler füllen die Morgenzüge der SBB. Auf einigen Strecken besetzen viele Mi-
tarbeiter des öffentlichen Verkehrs die Sitze. Zu viele?

Schwierige Stellensuche nach beendeter Lehre
Genf/Zürich. – In Kürze beenden Tausende ihre Berufslehre. Eine erste Stelle zu finden, ist für sie
die grösste Hürde. Zwar fordern Politiker und Arbeitnehmerorganisationen Bildungsgutscheine und
andere...

Der Dollar ist seit Wochen im Sinkflug
Zürich. – Auslöser der Dollar-Schwäche ist die Erleichterung der Investoren darüber, dass
das weltweite Finanzsystem vor dem Zusammenbruch bewahrt werden konnte. Und massive
Wertpapierkäufe der...

Heftiger Gewittersturm forderte ein Todesopfer
Bern. – Im Gewittersturm, der gestern über die Schweiz zog, kam ein Mann ums Leben. Er wurde in
Romanshorn von einem umstürzenden Baum im Auto erdrückt. In Luzern wurde eine Frau verletzt.
Vielerorts...

Eine Latina für das Oberste Gericht der USA
Washington. – Eine weitere Verkörperung des amerikanischen Traums: Erstmals soll eine Frau mit
lateinamerikanischen Wurzeln Richterin am Supreme Court der USA werden. Präsident Obama no-
minierte die...
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Wann kommt der Prämienschock in Zürich?
Im Kanton Zürich steigen die Krankenkassenprämien um rund acht Prozent. Verglichen mit andern
Kantonen ist das wenig. Doch der Gesundheitsdirektor gibt keineswegs Entwarnung.

Platzchefs sollten Kontrollen der Gasgeräte verlangen
Nur ein Fünftel aller Camper lässt seine mit Gas betriebenen Grills, Réchauds, Kühlschränke und
Heizungen regelmässig von Fachleuten überprüfen. Dies grenzt an Fahrlässigkeit.

Türlersee: Camper hatten Glück im Unglück
Die Ursache des Brandinfernos beim Campingplatz am Türlersee ist geklärt: Es handelte sich um einen
technischen Defekt an einer Flüssiggasanlage.
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Steigende Kau aune be ügelt Wallstreet
Nach positiven Konjunkturzahlen ist die Wallstreet gestern ins Plus gedreht. Der Dow-Jones-Index
kletterte 2,4 Prozent auf 8 473,49 Punkte. Der S&P-500-Index zog 2,6 Prozent auf 910,33 Zähler an.

Konsumnahe Aktien pro tieren von wachsendem US-
Verbrauchervertrauen
Europas Aktienmärkte haben sich am Dienstag von überraschend positiv ausgefallenen Zahlen zum
Konsumklima in den USA inspirieren lassen. Innerhalb weniger Minuten wechselten die meisten In-
dizes am späten...
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Amerikas vereitelte Terroranschläge und das FBI
(TA)

BILD JUSTIN LANE/EPA/KEYSTONE

New York. – Amerika fühlt sich so sich-
er, dass die Krone der Freiheitsstatue wieder
geöffnet wird – am 4. Juli, dem Nation-
alfeiertag. Das Wahrzeichen war nach dem
11. September 2001 aus Angst vor weit-
eren Attentaten geschlossen worden. Seither
hat das FBI mehrere geplante Anschläge
aufgedeckt – zuletzt vergangene Woche in
New York.
Die mutmasslichen Terroristen sind oft
drogensüchtige, vom FBI in die Falle gelock-
te Kleinkriminelle.

«««

 

Heisser Abwehrkampf um Pauschalsteuern
Von Christof Forster
Seit dem Zürcher Nein sind die Kritiker
des Steuerprivilegs für reiche Ausländer
im Aufwind. Mit schärferen Kriterien
wollen sich die Kantone diese Einnahme-
quelle aber erhalten.

BILD PASCAL LE SEGRETAIN/GETTY IM-
AGES Mit Getöse nach Gstaad gezogen: Der
pauschalbesteuerte Johnny Halliday.BILD STE-
FANO RELLANDINI/REUTERS Auch er profitiert
von der Pauschalbesteuerung: Michael Schumacher.

Lange galt die Pauschalbesteuerung reich-
er Ausländer als etwas unschönes, aber dur-
chaus willkommenes Instrument im Stan-
dortwettbewerb. Pauschalbesteuerte zahlen
ihre Steuern nur nach Aufwand. Als
Messgrösse dient nicht wie üblich das
Einkommen, sondern nur die Lebenshal-
tungskosten.
Nachdem das Zürcher Stimmvolk
diesen Frühling beschlossen hat, die
Pauschalbesteuerung im Kanton abzuschaf-
fen, ist die Stimmung am Kippen. Das
überraschende Votum im wirtschaftlichen
Zentrum der Schweiz, geprägt von der Ab-
zockerdebatte und der Finanzkrise, hat die
Gegner beflügelt. In mehreren Kantonen sind
Vorstösse angekündigt oder hängig, welche
das Steuerprivileg abschaffen wollen. Die
kantonalen Finanzdirektoren zeigten sich
anfänglich beeindruckt von der Kritik. Doch
resultierten daraus nicht mehr als ein paar
zahnlose Empfehlungen.
Das dürfte diesen Freitag anders sein, wenn
sich die Finanzdirektoren in Delémont zur
Jahresversammlung treffen und wieder über
das Thema diskutieren. Zwar ist eine klare
Mehrheit der Kantone für die Beibehaltung
der Pauschalsteuer. Denn die Steuer gener-
iert ansehnliche Einnahmen. 1100 pauschal
besteuerte Ausländer bringen dem Kanton
Waadt 165 Millionen Franken. In Genf

liefern 600 Personen dem Fiskus 65 Millio-
nen ab, in Bern zahlen 160 Ausländer 12 Mil-
lionen Franken Steuern. Zudem vereinfacht
das Steuerprivileg die Arbeit der Behörden.
Die Regierungsräte wissen aber auch,
dass sie die Sondersteuer ohne Reformen
kaum halten können. Dazu ist der poli-
tische Druck zu gross. Deshalb werden
sie sich wahrscheinlich darauf einigen, die
Pauschalbesteuerung transparenter zu gestal-
ten und die Kriterien zu verschärfen.
Angesichts der unterschiedlichen Bedeu-
tung der Sondersteuer für die einzel-
nen Kantone wird es aber nicht einfach,
eine mehrheitsfähige Lösung zu zimmern.
Denkbar ist etwa, die Pauschalbesteuerung
nur Personen im Rentenalter zuzugestehen
oder die Mindestbeiträge zu erhöhen und
schweizweit zu vereinheitlichen. Der Fi-
nanzdirektor des Kantons Luzern wird am
Freitag der Konferenz einen solchen na-
tionalen Mindeststeuerbetrag vorschlagen,
der wesentlich höher liegt als 100 000
Franken. Heute beträgt der durchschnit-
tliche Steuerertrag aus der Sondersteuer für
Wohlhabende rund 90 000 Franken.
Landesweite Abschaffung
Einen ersten Test hat die als Abwehrdispos-
itiv gedachte Reform bereits bestanden. Der
Luzerner Kantonsrat hat gestern mit 58 zu
41 Stimmen eine CVP-Motion abgelehnt, die
per Standesinitiative die schweizweite Ab-
schaffung der Pauschalbesteuerung forderte.
Heute Mittwoch befasst sich auch der
Ständerat mit der Pauschalsteuer. Mit einer
Interpellation steckt der Nidwaldner CVP-
Vertreter Paul Niederberger mögliche Eck-
punkte einer Reform ab. Und er fordert,
mittels einer Studie endlich Klarheit über
den Konsumeffekt der pauschal besteuerten
Ausländer in der Schweiz zu erhalten.
Erste Entscheide fallen im Juni, wenn die
Wirtschaftskommission des Ständerats eine
Standesinitiative des Kantons St. Gallen für
die landesweite Abschaffung berät. Eine
wichtige Rolle bei der Meinungsfindung
werden die Vorschläge der kantonalen Fi-
nanzdirektoren spielen.
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grobes Geschütz»
Mit Peter Indra sprach Roland Schlumpf,
Bern
«Ganz Für BAG-Vizedirektor Peter In-
dra können alle bisherigen Vorschläge
zusammen den Prämienanstieg um
höchstens drei Prozentpunkte mildern.

Herr Indra, wer ist Schuld an diesem
Prämiensprung?
Man kann nicht einfach jemandem die
Schuld zuschieben, denn an diesem Prozess
sind viele beteiligt. Die Kassen tragen aber
die Verantwortung für die Prämien. Allerd-
ings muss das Departement die Prämien be-
willigen.
Ja, schon – aber alle Beteiligten hatten im
Sommer 2007 die Kostenentwicklung falsch
eingeschätzt. Nach der Prämienbewilligung
im Herbst stellte sich heraus, dass die Kosten
höher sein werden. So waren die Prämien
für 2008 und 2009 gegenüber den Kosten zu
niedrig angesetzt. Die Kassen werden also
2009 Verluste einfahren. Ist das nicht auch
eine Folge der Billigkassen?
Billigkassen ziehen gute Risiken mit billi-
gen Prämien an. Wenn diese guten Risiken
weniger Geld an die Solidargemeinschaft
aller Versicherten beisteuern, wird dem
ganzen System Geld entzogen. Wenn also
viele Leute in Billigkassen gehen, muss die
Gesamtheit mehr Prämien bezahlen. Ist das
korrekt?
Jedes Modell, das zu einem vernünftigen
Gesundheitsverhalten Anreiz bietet, finden
wir eigentlich gut. Es wäre aber nicht richtig,
wenn Billigkassen nur über die Risikose-
lektion funktionieren. Ein anderer Teil der
Prämienerhöhung wird fällig, um Reser-

ven zu äufnen. Zuvor hatte das Departe-
ment die Kassen angewiesen, die Reserven
abzubauen. Das ist doch ein Widerspruch?
Nicht unbedingt. Die Reserven waren in
gewissen Kantonen massiv zu hoch. Die
aus heutiger Sicht viel zu niedrigen Prämien
2008 und 2009 gehen zulasten der Reserven,
was in diesem Ausmass sehr ungewöhnlich
ist. Hinzu kam die Finanzkrise. Sie führte zu
einer niedrigeren Bewertung der Reserven,
und es gab Ertragsausfälle auf den Finanzan-
lagen der Kassen. Es gibt Vorschläge, um die
Kosten zu senken. Wie weit können sie den
Prämienanstieg dämpfen?
Sollten Departement und Parlament alle
Vorschläge wie etwa die Patientengebühr,
die Möglichkeit, die ambulanten Tarife zu
korrigieren, oder niedrigere Medikamenten-
preise beschliessen, dann würden die Kosten
2010 weniger ansteigen. Dann steigen die
Prämien im Durchschnitt nur noch 10 statt
15 Prozent?
Fünf Prämienprozente entsprechen rund ein-
er Milliarde Franken. Das bräuchte dann
ganz grobes Geschütz – beispielsweise
müssten alle Tarmed-Tarife von Ärzten und
Spitälern um zehn Prozent gesenkt werden.
Wenn wir alles umsetzen, was auf dem Tisch
liegt und seine Wirkung bereits auf 2010
entfalten kann, reden wir von zwei bis drei
Prämienprozenten.

«««

 

Elternurlaub wäre viel sinnvoller
MICHAEL GOHLKE, ZÜRICH
Familien profitieren bald von neuen
Steuerabzügen, TA vom 22. 5.
Wieder einmal wird Familienpolitik nur über
das Portemonnaie betrieben. Dabei kann man
sich durchaus auch fragen, wie viel der
600 Millionen Franken denn wirklich den
Kindern zugute kommen.
Wäre es nicht viel sinnvoller, endlich einen
Elternurlaub einzuführen? Hätten Kinder
nicht mehr davon, wenn ihr Papi wie in vie-
len anderen europäischen Ländern auch 16
Wochen daheim bleiben könnte?
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Beschäftigung in der Industrie nimmt ab
(SDA)
Neuenburg. – Die Aussichten auf dem
Schweizer Arbeitsmarkt werden schlechter.
Die Beschäftigung hat im ersten Quartal
zwar noch leicht zugenommen, aber die In-
dustrie lässt bereits einen Rückgang erken-
nen, wie das Beschäftigungsbarometer des
Bundesamts für Statistik deutlich macht. Das
Minus beträgt 0,4 Prozent. Das entspricht
5000 Beschäftigen.

«««
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Messi, Ronaldo und schöne Träume
Von Ueli Kägi, Rom
Der Champions-League-Final zwischen
dem FC Barcelona und Manchester Unit-
ed soll ein Match mit Kunst und Toren
werden. Das erwarten selbst die Trainer.

BILD REUTERS Barcelonas Coach Guardiola find-
et ManU das beste Team der Welt.

Rio Ferdinand ist ein hervorragender Innen-
verteidiger. Er war gestern auch in Rom. Er
sass vor dem Champions-LeagueFinal auf
dem Podest an der Pressekonferenz. Nur war
er während der halben Stunde kaum gefragt,
weil an seiner Seite auch Cristiano Ronal-
do und Sir Alex Ferguson auf 450 Journalis-
ten herunterschauten. Zwischendurch wurde
Ferdinand 20 Minuten lang keine Frage
gestellt.
Manchester United trifft heute Abend auf
den FC Barcelona. Es ist in Rom das Spiel
der Stürmer, Künstler, Ideengeber. Zwis-
chen Messi und Ronaldo zuallererst, den
kolossalen Flügelspielern, Dribblern, Goal-
gettern. Zwischen Rooney und Henry in
zweiter Linie. Zwischen Carrick, Iniesta und
Xavi vielleicht auch noch. Es wird ein Spiel
mit Tempo, Artistik, Toren – ja, so sieht
das wenigstens der Traum vor, der Traum
der Trainer auch. «Du siehst die Spieler
Barcelonas und du siehst die Spieler Manch-
ester Uniteds, und das verspricht einen
grossen Final», sagt Sir Alex Ferguson. «Es
wird ein Spiel voller Kraft werden», kündet
Josep Guardiola an. Schwärmen vom Spiel
des Gegners
Zwei Trainergenerationen treffen an diesem
Abend aufeinander: Ferguson, 67-jährig, in
seinem 23. Jahr bei der United, in seinem
153. Champions-League-Spiel mit Manch-
ester (bei 229 europäischen Spielen insge-
samt als Trainer). Guardiola, 1992 im ersten
Meistercup-Siegerteam des FC Barcelona,

bis 2006 Spieler, 38-jährig erst, ein Jahr
lang coachte er Barcelona B, im vergangenen
Sommer übernahm er die erste Mannschaft.
Beide schwärmen sie vom Spiel des Gegners,
von dessen Offensive, von dessen person-
ellen Möglichkeiten. Guardiola macht sich
allein dann schon Sorgen um den Ausgang
dieses Finals, wenn er die Spielerliste der
United durchgeht. Er findet Manchester «das
beste Team der Welt». Er findet, dieser Geg-
ner könne auf jede Art Fussball spielen. «Die
Mannschaft ist gut auf Konter, sie ist gut im
Angriffsfussball, sie kann ein Spiel bestim-
men und zu Ende bringen, sie kann offensiv
und defensiv geführte Partien gewinnen.»
Und weil ihm diese United so mächtig er-
scheint, sagte er in den Tagen vor dem Fi-
nal einmal im Spass: «Wir sollten nach Rom
fahren, gute Pasta essen und um 20.45 Uhr
für den Match bereit auf dem Rasen ste-
hen.» Gestern kam er zurück auf diesen Satz.
Ob die Spieler hungrig seien auf den Pokal,
wurde er gefragt. Guardiola antwortete: «Das
weiss ich nicht. Aber die Pasta, die wir hat-
ten, die war gut.»
Noch schneller, unberechenbarer
In einem Jahr hat der Coach aus Barcelona
wieder einen lebendigen Klub gemacht. Er
hat, abgesehen von Ronaldinho und Deco,
alle tragenden Spieler des grossen Barcelona
von 2006 übernommen. Er versteht den
Verein, weil er schon als Junior für ihn
gespielt hat. Er brachte den Spass zurück,
er wird angetrieben von der Idee, das Spiel
weiter zu perfektionieren. Noch schneller,
attraktiver, unberechenbarer zu machen im
heiligen 4-3-3. Gestern wollte er von all
diesem Lob, vom Erfolg des «Systems
Guardiola», nichts wissen. Er habe keine
Methode. Er habe nur gute Spieler. «Sie sind
der Schlüssel für alles. Ohne die Spieler wäre
ich nicht in Rom.»
Das Mittelfeld ist das Denkzentrum, dort
sind die Meister des Kurzpassspiels und des
öffnenden Passes. Iniesta und Xavi spielen
Fussball wie auf dem Karussell, in ständiger
Rotation. Schwindlig machen könne das,
findet Ferguson. «Ihre Spielweise macht es

schwer, ihnen den Ball abzunehmen, ich
glaube nicht, dass Iniesta und Xavi überhaupt
schon einmal in ihrem Leben einen Ball ver-
loren haben.» In der Spitze warten Messi,
Eto’o und Henry darauf, die Ideen der Auf-
bauer zu einem schönen Ende zu bringen.
Mit Iniestas Last-Minute-Tor gegen Chelsea
hat sich der FC Barcelona für den Final
qualifiziert. Ferguson wäre ein anderes Ende
dieses Halbfinals lieber gewesen. Gegen
Chelsea hat die United vor einem Jahr
in Moskau den Final gewonnen. Gegen
Chelsea hätte Ferguson nur schon deshalb
wieder gerne gespielt, weil er die London-
er bestens kennt. Weil er glaubt, ein zuerst
einmal defensiv orientiertes Team liege sein-
er Mannschaft besser. Er ist dennoch nicht
bereit, den Stil der United anzupassen, etwas
vorsichtiger zu beginnen vielleicht. «Unser
Ziel ist das Tor», sagt er. Und wenn Rooney
und Ronaldo dabei nicht helfen können,
dann schaut er auf die Bank und sieht dort
Tevez und Berbatov warten. Zumindest ist
die Nomination so zu erwarten.
Mit seinem dritten Champions-LeagueEr-
folg würde Ferguson aufschliessen zum Liv-
erpooler Bob Paisley – und Manchester wäre
die erste Mannschaft seit der AC Milan 1990,
die ihren Titel verteidigen könnte. Vielleicht
wird Barcelona Lücken bieten für den Sieg.
Alves und Abidal, zusammen die 45-Millio-
nen-Euro-Aussenverteidiger, sind gesperrt,
Innenverteidiger Marquez fehlt verletzt. Der
erfahrene Puyol weicht auf die rechte Ab-
wehrseite aus, das kann er. Piqué und Touré
dürften die zentralen Verteidiger sein. Und
auf der linken Seite könnte der 35-Jährige
Sylvinho gegen Cristiano Ronaldo verteidi-
gen. Der Brasilianer hat nur wenig Partien
begonnen in dieser Saison. Das Spiel auf
dieser Seite könnte zu einer entscheidenden
Geschichte werden. «Bin ich der Schwach-
punkt?», fragte Sylvinho, um gleich selb-
st die Antwort zu geben: «Das glaube ich
nicht.»
Guardiolas Befürchtungen
Wenn nicht alle Spieler für die bestmögliche
Verteidigung zur Verfügung stünden,

 

Cup-Entscheidungen
Israel. Cup. Final: Beitar Jerusalem - Mac-
cabi Haifa 2:1. – Bemerkung: Meister Mac-
cabi verpasste die Wiederholung des Dou-
bles aus dem Vorjahr.
Ungarn. Cup. Final. Rückspiel: Honved Bu-
dapest - ETO Györ 0:0; Hinspiel 1:0. Honved
Cupsieger.
Bulgarien. Cup. Final: Lowetsch (TV) -
Blagojewgrad 3:0.

«««

 

Dinara Safina – die (nicht so) kleine Schwester
Von Simon Graf, Paris
Die 23-Jährige ist daran, aus dem langen
Schatten ihres grossen Bruders Marat zu
treten. Ein erster Grand-Slam-Titel in
Roland Garros würde helfen.

BILD GETTY IMAGES Grosse Hebel, grosse
Wucht: Dank ihren 182 cm ist die Russin Dinara Sa-
fina prädestiniert für eine offensive und aggressive
Spielweise.

Es ist nicht so angenehm, stets mit Marat
Safin verglichen zu werden. Denn der charis-
matische Hüne ist seit Jahren eine der
populärsten Figuren auf der Tour. Er ist
einer, mit dem sich die meisten Tennis-
fans identifizieren können. Wenn er auf dem
Court verzweifelt, lässt er alle daran teil-
haben. Er kann auch über sich schmun-
zeln. Wahrscheinlich hätte er mit seinen
Bärenkräften und seinem Balltalent fünf,
sechs, sieben Grand-Slam-Turniere gewin-
nen können. Und nicht nur zwei. Aber dafür
liebte er das Leben jenseits der Plätze zu
sehr. Das macht ihn sympathisch. Bei vielen
schwingt Wehmut mit, wenn sie ihn dieser
Tage spielen sehen. Denn der 29-Jährige gibt
in diesem Jahr seine Abschiedstournee.
Dinara Safina hat sich daran gewöhnt, auf
ihren grossen Bruder angesprochen zu wer-
den: «Die Leute sagen immer noch: Oh, das
ist die Schwester von Marat.» Und sie ver-
mutet: «Ich werde zeitlebens seine kleine
Schwester bleiben.» Das mag stimmen. Aber
mit ihren Erfolgen in den letzten 13 Monat-
en hat sie schon etwas bewirkt: «Marat re-
spektiert mich nun viel mehr. Früher machte
er sich lustig über mich, weil ich so viel
trainierte. Er sagte: Eine halbe Stunde genügt
doch auch. Jetzt mischt er sich nicht mehr
gross ein.»
Die verlorenen Major-Finals
In Paris attestierte er ihr gute Chancen auf
den Titel: «Nach zwei verlorenen Grand-
Slam-Finals wird sie den dritten gewinnen.»
2008 war Safina an Ana Ivanovic und ihrer

Nervosität gescheitert. Zu Jahresbeginn hat-
te ihr Serena Williams im Endspiel des
Australian Open keine Chance gelassen. In-
zwischen hat sie die Amerikanerin an der
Weltspitze abgelöst und mit ihren Siegen in
Madrid und Rom demonstriert, wie gut sie
auf Sand spielen kann. Ihr erster Major-Tri-
umph dürfte eher früher als später passieren.
Eine Schlüsselrolle bei ihrer Entwicklung
hat ein Schweizer gespielt: Heinz Günthardt,
TV-Kommentator und früherer Graf-Coach,
betreute sie vom US Open 07 bis zum Aus-
tralian Open 08 und wies ihr die Richtung.
Günthardts wichtige Rolle
Der Zürcher war zunächst erstaunt, welche
Ratschläge von verschiedenster Seite Safina
befolgt hatte. Für ihn war klar: «Wir mussten
ihre Stärken mehr zur Geltung bringen: ihre
Hebel und ihre Kraft. Sie musste viel aggres-
siver spielen. Mit ihrer Postur konnte sie ja
wohl schlecht eine Verteidigungskünstlerin
sein.» Er sei sich aber bewusst gewesen, dass
dieser Weg seine Zeit brauche.
Günthardt bekam mit seiner Einschätzung
Recht. Heute nützt Safina ihre physischen
Vorteile viel besser aus. Mit ihrer Wucht fegt
sie ihre Gegnerinnen zuweilen vom Platz –
wie in der Pariser Startrunde die Engländerin
Anne Keothavong, eine Top-50-Spielerin,
mit 6:0, 6:0. Trotz der Erfolge von Safina
bereut Günthardt nicht, nicht ihr Langzeit-
coach geworden zu sein: «Für mich wäre es
undenkbar gewe-
sen, 40 Wochen mit ihr um die Welt
zu reisen.» Seit Anfang 2008 wird sie
vom Kroaten Zeljko Krajan trainiert, den
Günthardt zunächst als Sparringpartner
beigezogen hatte.
Safina spielt also inzwischen ähnlich wie ihr
Bruder, und auch ihr Temperament erinnert
an ihn, doch da hören die Parallelen auf. Der-
weil Marat schon immer andere Interessen
pflegte, im Herbst 2007 sogar versuchte,
einen 8200 Meter hohen Himalaja-Gipfel zu
erklimmen, dreht sich bei Dinara alles um
den weissen Sport. «Tennis ist mein Leben»,
sagte die 23-Jährige jüngst. «Und ich will
alles dafür geben, was mir mein Körper er-
laubt.»

Marat Safins blaues Auge
Eine Episode zu Jahresbeginn illustriert den
Unterschied vielleicht am besten: Dinara
reiste für den Hopman Cup in Perth, den sie
gemeinsam bestritten, schon frühzeitig an,
um an ihrem Spiel zu feilen. Marat taucht
erst kurz vor dem Start auf und mit einem
blauen Auge aus einer Schlägerei in Moskau.
Er sei zum falschen Zeitpunkt am falschen
Ort gewesen, erklärte er kurz. Und fügte
schmunzelnd an: «Aber ich habe den Kampf
gewonnen.»

«««

 

Robert Pippin: ETH Hauptgebäude, Südhof, Auditorium E7, Rämistr. 101. Mittwoch, 18.15 Uhr. Seyla Benhabib: Aula im
Hauptge- bäude der Universität Zürich, Rämistr. 71. Donnerstag, 19.15 Uhr. www.philosophie.uzh.ch

Ist die Demokratie ein Auslaufmodell?
(TA)
Zur Eröffnung der hochkarätigen Zürcher
Tagung «Auslaufmodell Demokratie? Prob-
leme und Möglichkeiten demokratischer
Selbstbestimmung in der postnationalen
Konstellation» spricht heute Mittwochabend
der amerikanische Philosoph Robert Pip-
pin (Chicago). Sein Referat trägt den Titel
«Politische Autorität und Kritische Theorie.
Hegelianische Überlegungen». Am morgi-
gen Donnerstag finden an der Universität
ganztags Vorträge und Gesprächsrunden
statt. Seyla Benhabib (Yale) wird den
Abendvortrag in der Aula der Uni hal-
ten zum Thema «Kosmopolitische Normen,
Menschenrechte und die Iterationen der
Demokratie». Nach weiteren Referaten wird
die Tagung am Freitagmittag zu Ende gehen.

«««

Abbildung 5.1: Einige Beispielseiten aus der speziell für das Lesegerät aufbereiteten Ver-
sion des “Tages-Anzeigers” vom 27.05.2009
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5.5 Spezifikationen des “iRex Digital Reader 1000S”

Im Test kam das Lesegerät iRex Digital Reader 1000S zum Einsatz. Nachfolgend die

wichtigsten Spezifikationen zum Lesegerät.

Abbildung 5.2: iRex Digital Reader 1000S: Dieses Gerät wurde in der Studie eingesetzt

Hersteller: iRex Technologies, High Tech Campus 9, NL-5656 AE Eindhoven, Hol-
land

Lancierungsdatum: Oktober 2008

Prozessor: Freescale i.MX31L (ARM basiert)
Akku: 1300mAh Lithium-Ionen Akku
Schnittstellen: Mini-USB
Arbeitsspeicher: 128 MB RAM
Weiterer Speicher: Das Gerät ist mit einer SD-Karte erweiterbar
Gewicht: 535 Gramm
Kern des Betriebssystems: Basiert auf den Linux-Kern 2.6
Firmware-Version Im Test kam die damals aktuellste Firmware-Version 1.5 zum Einsatz.

Bildschirmgrösse: 10.2 Zoll, rund 207 x 155 Millimeter
Bildschirmauflösung: 1024 x 1280 Pixel bei 158 Punkten pro Zoll, 16 Graustufen
Eingabe: Neun, weitgehend gleich belegte Knöpfe seitlich und unter dem Bild-

schirm. Zusätzlich Wacom Tablet zur Steuerung mit einem speziellen
Eingabestift sowie um Notizen und Skizzen zu erfassen.

Unterstützte Datenformate PDF (ohne Kopierschutz), HTML/XHTML (Latin-1), TXT (ASCII),
Mobipocket (inklusive Kopierschutz), JPEG, PNG, GIF, TIFF and
BMP.

Tabelle 5.1: Spezifikationen des im Test verwendeten Lesegeräts iRex Digital Reader
1000S.
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